
		
		1. Frau Rosine.
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		War das ein Wetter! Massenhaft wurde der kalte Regen mit
Schneeflocken untermischt herabgeschleudert; er stürzte mit Gewalt
gegen die Fensterscheiben, drängte sich [bookmark: page6] zwischen die Dachziegel und verfolgte den
heulenden Hofhund bis in den hintersten Winkel seiner elenden
Hütte.

		Rendant Grimmel blickte aus seiner behaglich warmen Stube
trübselig in den düsteren Novembermorgen hinaus. »Daß ich mir bei
dem Wetter meinen alten Rheumatismus wiederhole, ist
selbstverständlich,« dachte er und seufzte. Die Stunde, wo er sich
nach dem Bureau begeben mußte, war gekommen, und er wäre gern von
seiner lieben Frau noch ein wenig beklagt worden.

		Aber Frau Rosine hatte keine Zeit zum Beklagen. Sie trat jetzt
an der Seite eines langen, hageren Herrn mit ergrautem Haar und
vornehmer Haltung in die niedrige Stube. Sein Blick war zerstreut
wie der eines Mannes, der gewohnt ist, viel geistig zu arbeiten und
nachzudenken, der aber auf die Außenwelt wenig achtet. Es war der
Verwalter Uslar, der seit einem halben Jahre im Hause des Rendanten
Grimmel bei Tarnowitz in Oberschlesien wohnte. Heute sollte er das
Haus verlassen und seine Amtswohnung beziehen, die auf der andern
Seite des großen Hofes lag; er erwartete an diesem Abend seine
Kinder, und Frau Rosine, eine brave tüchtige Frau, hatte es
übernommen, ihm die Wohnung einzurichten.

		Sie setzte ihm mit vielen Worten auseinander, daß sie von dem
Gelde, das er ihr zu diesem Zweck übergeben hatte, nur einige Mark
habe sparen können.

		Die Auseinandersetzung interessierte Herrn Uslar durchaus nicht,
er war kein praktischer Mann, doch fühlte er sich der Frau sehr
verpflichtet, daß sie ihm diese unerfreuliche Arbeit abgenommen
hatte.

		»Da haben Sie gar noch Ersparnisse gemacht, Frau Rendant?« rief
er herzlich und drückte ihr warm die Hand. »Ich hatte erwartet, daß
Sie mit dem Gelde nicht reichen würden. Ich bin Ihnen großen Dank
schuldig und hoffe, meine Kinder werden Ihnen ihre Dankbarkeit auch
zu beweisen wissen.«

		»Ich will blutende Wunden nicht aufreißen,« meinte [bookmark: page7] die gute Frau gerührt.
»Aber was ich für Ihre Kinder tun kann, das tue ich; ich will die
mutterlosen Waisen wie eine Mutter lieben, und sie werden mich auch
wiederlieben, Herr Uslar. Kinder wissen recht gut, wer für sie ein
Herz hat. Und verlieren Sie nur nicht den Mut. Sie sind ein
tüchtiger Mann, und Sie müssen noch einmal unser Direktor
werden.«

		»Aber, liebe Frau ... –« der Rendant wollte bescheiden
etwas einwenden.

		Frau Rosine ließ sich nicht abhalten. »Ich bin zwischen Hochöfen
und Dampfessen aufgewachsen, und was zu einem richtigen Direktor
gehört, das weiß ich. Unser Direktor Karling aber versteht nur gut
zu essen und zu trinken ...«

		»Sinchen! Sinchen!« mahnte ihr Ehemann.

		»Wenn er mehr versteht, Grimmel, kannst du's ja sagen.«

		Da schlug die Uhr acht und schloß der eifernden Frau den Mund.
Die Herren mußten fort. Sie brachte Herrn Uslar den von ihm
vergeblich gesuchten Regenschirm, half ihrem Manne den Überzieher
anlegen und beklagte dazwischen pflichtschuldigst, daß sie bei
diesem so abscheulichen Wetter das Haus verlassen müßten.

		Herrn Uslar hatten schwere Unglücksfälle betroffen; die Spuren
des Kummers waren in seinen Zügen noch nicht verwischt. Kaum zwei
Jahre früher war er ein reicher, angesehener und vielbeneideter
Mann. Einem der größten Hüttenwerke am Rhein stand er als
technischer Direktor vor und lebte mit seiner Familie auf einem
sehr großen Fuße. Frau Uslar, die Tochter des Senatspräsidenten von
Cronitz, war an einen vornehmen Haushalt gewöhnt und erzog ihre
Kinder gleichfalls im Luxus.

		Trotz der anerkannt vorzüglichen Leitung Herrn Uslars wurde die
Aktiengesellschaft, der die Hüttenwerke gehörten, durch eine Krisis
bankrott, und Herr Uslar verlor nicht nur seine Stellung, sondern
bald darauf auch seine von ihm angebetete Frau; sie war zu zart und
zu verwöhnt, um den schweren Schlag zu ertragen.

		[bookmark: page8] Die
Generalin von Cronitz, eine Verwandte des verstorbenen Präsidenten,
nahm die verwaisten Kinder in ihr Haus. Herr Uslar aber, ein
rechtschaffener, tüchtiger Mann, der seine Frau nur zu sehr geliebt
hatte, verkaufte seine glänzende Einrichtung, um seine etwaigen
Schulden abzutragen, und als er hörte, daß die Stellung eines
Verwalters bei den königlichen Werken zu Friedrichshütte bei
Tarnowitz frei geworden sei, bewarb er sich darum und erhielt sie.
Freilich entsprach sie seinen Fähigkeiten und Ansprüchen nicht,
aber er wollte nicht müßig auf eine bessere Stellung warten, und
die Aussicht, später eine solche zu erlangen, blieb ihm ja
offen.

		Kaum hatten sich die beiden Herren entfernt, da band Frau Rosine
ein dickes Tuch über, spannte den baumwollenen Regenschirm auf und
schickte sich an, quer durch den Hof nach Herrn Uslars Amtswohnung
zu schreiten. Ihre Magd Anuscha, wie die für Uslar gemietete
Maruschka – beide Mädchen waren polnischer Abkunft – folgten mit
einem wohlverwahrten Korbe, der unter andern guten Sachen einen von
Frau Rosine gebackenen Napfkuchen barg.

		Die Mägde sprangen lachend über die Pfützen und fragten nicht
nach Wind und Wetter, Frau Rosine aber kam nicht so glücklich
hinüber. Erst kippte der Sturm ihren Schirm um, und zugleich geriet
einer ihrer Pantoffeln in einen Regenfluß, worin er untertauchte;
doch endlich erreichte sie das schützende Dach, schloß auf und trat
mit den Mägden ein.

		Sie wollte die letzte Hand an das große Werk legen. Noch einmal
sollte alles gekehrt und abgestäubt werden. Es gab viel zu tun;
sobald sie aber den Rücken wendete, hörte Anuscha zu kehren auf und
Maruschka bewunderte mit offenem Munde die neue Einrichtung.
Anuscha fand nichts daran zu bewundern. Sie wußte, was zu einer
»nobeln« Einrichtung gehört, denn sie war drüben in Direktor
Karlings Hause, das in demselben Hofe lag, bekannt. Sie sprach nur
von Kronleuchtern mit Glasbummeln, [bookmark: page9] von samtnen Sesseln und von Spiegeln, in
denen man sich vom Kopf bis zu den Füßen ansehen konnte.

		Als Frau Rosine gegen abend ihren lieben Mann, dem das Haus
früher zu betreten nicht erlaubt war, darin umherführte, war sie
voll Stolz und Freude.

		»Sieh nur,« sagte sie und beleuchtete in dem Wohnzimmer das
Tapetenmuster, »Rosenbuketts auf blauen Arabesken. Macht sich das
nicht fein?«

		Grimmel stimmte zu.

		Frau Rosine breitete ein rotbaumwollenes Tuch über den
kreisrunden Tisch aus und setzte den Napfkuchen sowie Tassen auf;
eine davon hielt sie ihrem Manne, der kurzsichtig war, unter die
Nase. »Rosen und Vergißmeinnicht: na, sind die Tassen nicht apart?
Und die habe ich für ein Spottgeld in einer Auktion gekauft, auch
die Ampeln aus Schmelzperlen an den Fenstern. Wenn Direktors
hereingucken – und neugierig sind sie wie die Elstern – da sollen
sie nicht sagen, daß es bei Uslars »power« aussähe. – Merkst du's
auch, Grimmel? das ganze Meublement, alles Kirschbaumholz! Man muß
schon Rücksicht darauf nehmen, daß die Uslars es vornehm gewöhnt
sind.«

		»Sehr schön – sehr schön,« der Rendant drehte sich mit der
Lorgnette im Kreise, um jedes Stück in Augenschein zu nehmen.
»Aber, Sinchen, ich glaube, Kirschbaum ist man nicht mehr ganz
modern.«

		»Laß dir doch nichts weismachen, Grimmel! In Möbeln gibt's keine
Mode. Das wäre noch schöner! Möbel werden von Vater auf Kind
vererbt.«

		»Nun, du verstehst das man besser, Sinchen,« beruhigte der
friedliebende Rendant.

		»Immer nur praktisch, Grimmel! Die Verhältnisse muß man im Auge
behalten. Darum habe ich das Sofa mit Ledertuch überziehen
lassen.«

		»Etwas kühl,« bemerkte der Rendant.

		»Aber ich bitte dich, wie's hier zugehen wird, wo keine Mutter
achtgibt! – Hast du schon die blauen Vasen mit [bookmark: page10] den künstlichen Blumen auf dem
Glasschrank bemerkt? Sehen sie nicht wie frische Blumen aus?«

		»Sind man von frischen nicht zu unterscheiden.« Der Rendant war
zwar nur einmal in seinem Leben und nur für eine Woche in Berlin
gewesen, seit dieser Zeit aber wendete er das »man« wie der
eingefleischteste Märker an.

		»Jetzt koche ich noch ein gutes Warmbier,« meinte Frau Rosine,
»und dann mögen sie nur kommen – ich bin parat.«

		Grimmel hätte gern dem Empfange und dem freudigen Erstaunen der
»mutterlosen Waisen« beigewohnt, da ihn aber seine Frau nicht zum
Bleiben nötigte, drückte er sich und kehrte mit Anuscha in sein
Häuschen zurück.

	
		
		2. Im Coupé erster Klasse.

		Durch Sturm und Regen rollten Herrn Uslars Kinder ihrem
Bestimmungsort entgegen. Wohlverwahrt in Mänteln und Pelzdecken
merkten sie in dem durchwärmten Coupé erster Klasse nichts von der
Unbill des Wetters. Die Gesellschafterin der Generalin von Cronitz
hatte den Schaffner durch ein hohes Trinkgeld dazu vermocht, keine
fremden Personen zu dieser jungen Gesellschaft zu lassen. Mit
Speise und Trank waren sie gleichfalls aufs beste versehen; alle
vier schienen sich auch sehr behaglich zu fühlen.

		Ella, ein liebliches Kind von acht Jahren, spielte mit einer
Wachspuppe. Aus einem niedlichen Köfferchen packte sie ein Kleid
nach dem andern, das sie der Puppe anprobierte.

		Bruno, ein zehnjähriger bleicher Knabe, konnte wegen eines
Hüftleidens das Sitzen nicht lange vertragen; darum hatte ihm die
älteste Schwester ein weiches Lager bereitet. Er schien mit seinen
eignen Gedanken beschäftigt.

		Der Backfisch Adele, sehr hübsch, aber auch ein bißchen [bookmark: page11] eitel, schaute
bald in einen eleganten Handspiegel, bald vertrieb er sich die
Langeweile durch Naschen aus einer Bonbonniere.

		Minna, die älteste, ein schlankes, blühendes Mädchen von
achtzehn Jahren, studierte mit großem Eifer ein Brevier für
Hausfrauen in Prachteinband. Es war das Abschiedsgeschenk ihrer
gütigen Großtante, der Generalin von Cronitz.
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Im Coupé erster Klasse.



		Als sich Adele hinlänglich in dem Spiegel beguckt und ihren
Magen mit Süßigkeiten gestopft hatte, fing sie an, [bookmark: page12] sich zu langweilen. »Wenn
wir in Tarnowitz angekommen sind, wirst du dich wohl als praktische
Hausfrau ausgebildet haben?« fragte sie spöttisch die
Schwester.

		Minna strafte sie nur mit einem Blick und fuhr zu lesen fort;
Adele ärgerte sich. »Fräulein von Isselstein hat uns verboten, auf
der Eisenbahn zu lesen; es ist sehr gefährlich, denn man kann davon
blind werden.«

		Minna ließ das Buch sinken und seufzte: »Es ist gewiß recht
schwer, ein Haus zu führen. Ich habe Angst; ich weiß ja gar nicht,
wie ich es anfangen soll.«

		»Ach, das muß man sich nicht schwer machen,« rief Adele lustig.
»Am Morgen kommt die Köchin in dein Zimmer, und dann sagst du:
›Schlagen Sie mir Gerichte vor‹. Und dann suchst du dir aus, was du
gern ißt, und wenn's nicht gut schmeckt, dann zankst du die Köchin
aus.«

		»Du hast wohl ganz vergessen, Adele, daß Papa nicht mehr
Direktor ist; mir müssen uns sehr einschränken, und das
Wirtschaften wird nicht gerade bequem sein.«

		»Ihr habt mir zwar nie etwas über unsre Verhältnisse
geschrieben, aber ich habe recht gut gemerkt, daß wir nicht mehr
reich sind,« sagte Adele. »Ich habe auch nicht von einer
Wirtschafterin und von Bedienten und Kutscher gesprochen, Minna;
aber eine Köchin muß uns Papa doch halten – und,« setzte sie
zögernd hinzu, »auch eine Jungfer.«

		»Du hast gar keine Vorstellung von Papas Stellung,« erwiderte
die ältere Schwester. »Du mußt dir von jetzt an dein Haar selbst
kämmen; ich kann dir nicht helfen, weil ich sehr viel zu tun haben
werde; du wirst auch Ella ankleiden müssen.«

		»Ich danke für die Hilfe,« entschied die Kleine. »Ich habe keine
Lust so lange im Bett zu bleiben, bis es dem gnädigen Fräulein,
gefällig ist aufzustehen.«

		»Es ist für Kinder sehr vorteilhaft, wenn sie selbständig
werden,« bemerkte der Backfisch trocken und wandte sich zu der
älteren Schwester. »Hat Papa Amtswohnung?«

		»Ja, wir werden ein Haus allein bewohnen.«

		[bookmark: page13] »Nun, ich
dachte mir's ja; Papa konnte keine ganz untergeordnete Stellung
annehmen. Gott sei Dank, wenigstens ein ganzes Haus für uns! –
Schade, daß unsre schönen Sachen verkauft worden sind. In Tarnowitz
ist gewiß nichts Gescheites zu haben. Hat Papa die Einrichtung aus
Breslau oder aus Berlin kommen lassen? – Ach, Minna, sieh mich nur
nicht gleich so strafend an; du wirst sehen, ich füge mich in
alles. Aber wenn wir ein ganzes Haus bewohnen, da wird sich doch
irgend ein Winkelchen finden, das ich mir als Boudoir einrichten
kann?«

		»Ein Boudoir im Rokokogeschmack würde dir wohl am besten
passen?«

		»Du brauchst mich nicht zu verspotten, Minna. Wenn mir Papa zu
Weihnachten und zum Geburtstag einige hübsche Sachen schenkt, bin
ich schon ganz zufrieden. Und jetzt behelfe ich mich an leeren
Wänden einstweilen mit Blumen. – Ach, wenn ich nur einen Papagei
bekäme! Vielleicht schenkt mir die Tante den Papagei. Karoline von
Zedwitz hat einen Papagei gelehrt, ihren kleinen weißen Spitz zu
rufen, und kommt der Spitz, dann lacht der Papagei und schimpft
ihn: ›Dummkopf‹. – Das würde dich auch amüsieren, Bruno.«

		»Nein,« entgegnete der Knabe sehr bestimmt. »Solche dumme
abgerichtete Tiere amüsieren mich nicht.«

		»Und Pensionsmädchen-Geschichten amüsieren mich nicht,«
sagte Ella und schloß ihr Köfferchen; ihre Puppe sollte jetzt
ruhen.

		»Ich will auch nie wieder eine erzählen!« rief Adele schmollend.
»Und wenn ihr mich in dem langweiligen Tarnowitz kniefällig bittet
– ich erzähle nichts.«

		Adele vertiefte sich wieder in ihre Bonbonniere und starrte
dabei unverwandt durchs Fenster. Minna kniete neben dem Knaben
nieder, ihn zärtlich mit ihren Armen umschlingend. »Soll ich deine
Lage nicht einmal verändern?« fragte sie.

		»Liebe, alte Minni!« sagte Bruno und klopfte ihre [bookmark: page14] Wange. »Setze dich nah zu
mir; dann will ich mich an dich lehnen.«

		Indes hatte sich Adele überlegt, daß für die naseweise Ella und
den altklugen Bruno ein strenger Hofmeister notwendig sei. »Ist für
die Kinder ein Hauslehrer angenommen worden?« fragte sie.

		»Minni wird uns unterrichten,« erklärte Bruno, als sei damit die
Sache abgetan.

		»Wer hat denn diesen Unsinn aufgebracht?« rief Adele. »Minna
soll schulmeistern? Dann bitte den Himmel, Bruno, daß sie jeden Tag
einen Eßlöffel Geduld einnimmt.«

		»Ich ärgere sie nicht.«

		»Ich auch nicht,« erklärte Ella.

		»Bruno weiß, daß Papa viele Sorgen hat,« meinte Minna, »und wird
sich darein fügen, und ich werde mir Mühe geben, und so wird's
gehen.«

		Adele lachte. »Nun weiß ich, warum du immer zuhörtest, wenn die
Kinder Unterricht hatten. Ich dachte schon, du interessiertest dich
für Herrn Lehmann! Herrgott, seid ihr alle tugendhaft!« Nach einer
kleinen Weile fing sie wieder an. »Meine Bildung wird wohl als
beendigt angesehen – oder wirst du mir auch Stunden geben?«

		»Du hast genug gelernt, um dir selbst weiter zu helfen,« sagte
die Älteste.

		»Nicht einmal ein Hauslehrer, der uns an den langweiligen
Abenden vorlesen kann, wenn du in Gesellschaft bist, Minna?«

		»Ich werde keine Gesellschaften besuchen.«

		»Aber ich weiß, daß es in Oberschlesien furchtbar reiche Leute
gibt, und wenn du mit Papa eine Visitentournee machst ...«

		»Ich bleibe lieber zu Hause bei meinen lieben Kindern,« sagte
Minna, die Kleine und Bruno zärtlich an sich drückend.

		»Wir lassen dich gar nicht fort,« rief Ella, und Bruno rief: »Du
erzählst uns ein schönes Märchen oder liest uns vor, und Papa
erklärt mir Maschinen, und wir brauchen [bookmark: page15] die reichen Leute gar nicht.
Adele kann allein ihre Visiten machen.«

		Adele starrte beleidigt durch das angelaufene Fenster. Plötzlich
zuckte Lichterschein darüber hin, der Zug rollte langsamer, und die
Lokomotive pfiff.

		»Kinder,« rief Minna, »schnell, schnell, helft mir die Plaids
zusammenrollen, wir sind ja schon da!«

		Adele ließ das Fenster herunter. »Papa! Papa!« rief sie, und
kaum wartend, bis der Zug hielt, sprang sie hinaus und lag in den
Armen des Vaters.

	
		
		3. Große Enttäuschung.

		Ehe sie aus der Droschke, die sie nach Friedrichshütte brachte,
ausstiegen, fand es Herr Uslar notwendig, einige ermahnende Worte
an seine Töchter zu richten. Im Hause der reichen Großtante konnten
sie es nicht merken, daß ihr Vater nicht länger ein reicher Mann
und daß seine Stellung eine untergeordnete geworden war. In seinen
Briefen hatte er darauf angespielt; aber wie er seine Kinder in
ihrer vornehmen Eleganz aus der ersten Klasse steigen sah, fühlte
er, daß es notwendig wäre, gleich jetzt an seine veränderte
Stellung zu mahnen.

		»Ihr dürft die neue Amtswohnung nicht mit der Wohnung der
Großtante vergleichen,« sagte er. »Auch die Einrichtung wird
vielleicht nicht ganz nach euerm Geschmacke sein. Ich hatte keine
Zeit dafür und verstehe nichts von solchen Sachen. Ich bin Frau
Rendant Grimmel sehr dankbar, daß sie mir diese Mühe abgenommen
hat, und ich hoffe, ihr werdet gegen diese brave Frau so dankbar
sein, wie sie es verdient. Von unsrer Ältesten erwarte ich, daß sie
den Geschwistern mit gutem Beispiel vorangehen wird.«

		»Mache dir nur keine Sorge, lieber Papa,« bat Minna. [bookmark: page16] »Wir sind ja so
glücklich, daß wir dich wiederhaben.« Sie war voll guter
Vorsätze.

		Die Droschke hielt. Der Regen hatte aufgehört, und der Wind war
nach Norden umgeschlagen; einzelne Schneeflocken wirbelten durch
die Luft.

		Adele war wieder die erste, die hinaussprang; sie war sehr
neugierig, die »Villa« kennen zu lernen.

		In der Hausflur stand Frau Rosine und schützte das flackernde
Licht mit der Hand. Adele hielt sie für eine Dienerin, guckte sie
gar nicht erst an und lief gleich in das erleuchtete Wohnzimmer.
Frau Rosine gab Maruschka das Licht und lief hinterher. Mußte sich
das reizende Kind nicht freuen, aus Kälte und Nässe und nach einer
langen Reise in eine so behaglich warme Stube zu treten, wo schon
ein gedeckter Tisch die Gesellschaft erwartete? Frau Rosine wollte
sich nach ihrer großen Mühe diese Freude nicht entgehen lassen.

		Mit ihren hellen Augen erkannte Adele auf den ersten Blick, daß
sie sich in einer niederen, schauderhaft tapezierten, roh gedielten
Stube befand, die nichts weniger als geschmackvoll eingerichtet
war. Sie wendete sich rasch um, rümpfte ihr Näschen und machte ihre
vornehmste Miene; dann sagte sie zu der verblüfften Frau: »Wo
befinden sich die Zimmer der Fräulein Uslar?«

		»Die Schlafstube ist nebenan,« stotterte Frau Rosine. »Das ist
die Wohnstube.«

		»In diesem elenden Loche sollen wir wohnen?« schrie Adele und
schlug die Hände zusammen. »Was für Vorstellungen haben Sie sich
denn von uns gemacht? Es ist ja ganz unmöglich, daß Papa uns
zumutet hier zu existieren.« Sie war empört, ganz trostlos; sie
warf sich auf einen Stuhl und heulte, heulte wie ein unartiges Kind
– nicht wie ein junges Fräulein, das in einer der vornehmsten
Anstalten erzogen worden war.

		Frau Rosine stand sprachlos. Wenige Augenblicke zuvor war ihr
das »elende Loch« wie ein höchst sauberes und [bookmark: page17] behagliches Wohnzimmer
erschienen. Und nun fühlte sich dieses geputzte Kind beleidigt, daß
es hier wohnen sollte. So also vergalten die »mutterlosen Waisen«,
daß sie wochenlang nur für sie gearbeitet und in der Nacht überlegt
hatte, wie sie alles aufs billigste und zweckmäßigste einrichten
sollte?

		Da sprang lustig die kleine Ella herein, warf schnell Hut und
Mantel ab und trat an den gedeckten Tisch. »Ach, was für einen
herrlichen Kuchen haben Sie uns gebacken, Köchin!« rief sie. »Und
auch Warmbier! Ich trinke Warmbier sehr gern.«

		»Und dieses Kind hält mich sogar für die Köchin!« dachte Frau
Rosine tief gekränkt.

		Beladen mit Plaids und Handtaschen trat Minna ein; sie konnte
Frau Rosine, die im Schatten stand, nicht sehen, aber diese sah,
daß die junge Dame erschreckt stehen blieb. »Ach Gott, hier sollen
wir wohnen?« kam's fast unwillkürlich von ihren Lippen. Minna faßte
sich aber sogleich, als sie Frau Rosine bemerkte, warf die Plaids
auf den Boden und ging mit ausgestreckten Händen und der
zuvorkommenden Höflichkeit einer sehr gut erzogenen jungen Dame auf
sie zu.

		»Frau Rendant Grimmel, nicht wahr? Papa hat uns schon
geschrieben, wie gütig Sie sich unser angenommen haben, gnädige
Frau. Sie werden heute mit einem flüchtigen Dank vorlieb nehmen
müssen. Ich will meinem Bruder jetzt schnell ein Lager bereiten –
er ist von der Reise sehr erschöpft.« Sie sprach sehr höflich und
doch nicht ohne eine gewisse Herablassung, die von der schlichten,
aber feinfühligen Frau empfunden wurde. Ohne die dargebotenen Hände
zu ergreifen, glättete sie die faltenreiche, schwarzseidene
Schürze, die sie zur Ehre des Tages umgetan hatte, und entgegnete
nicht ohne Würde: »Mein Fräulein, ich bin keine gnädige Frau. Wenn
ich es wäre, hätte ich mich vielleicht nicht den Arbeiten
unterzogen, die ich nur aus Achtung und Teilnahme für Ihren Herrn
Vater übernommen habe.«

		[bookmark: page18] Herr
Uslar, den kranken Knaben im Arm, hatte diese Worte gehört; er sah,
wie seine Tochter schuldbewußt und tiefbeschämt vor der beleidigten
Frau stand und kein Wort fand, sich zu entschuldigen. Doch des
Vaters Eintritt befreite Minna im Augenblick aus der Verlegenheit;
schnell nahm sie die Plaids auf und breitete sie über das Sofa, auf
das Herr Uslar seinen Sohn legte.

		Dann richtete er sich gebietend auf und fragte mit finsterer
Miene: »Was ist hier vorgegangen?«

		Adele hörte mit Weinen auf, keines der Mädchen wagte zu reden;
Frau Rosine aber sprach: »Herr Uslar, Sie haben unrecht getan, daß
Sie mir nicht sagten, was für Ansprüche Ihre Töchter machen würden.
Ich habe mich nach dem Gelde gerichtet, das Sie mir gaben. Die
Wohnung ist für die Töchter eines Verwalters passend, aber nicht
für vornehme junge Damen, die jammern und weinen, sowie sie nur in
die Stube treten, und mich für Ihre Köchin halten.« Bei diesen
Worten verließ Frau Rosine das Zimmer.

		Adele starrte ihr mit verweinten Augen verwundert nach, Ella
wurde sehr rot, sie hatte ja die Köchin auf dem Gewissen, und Minna
blickte angstvoll nach dem Vater, der ganz bleich geworden war.
Selbst seine Älteste, auf deren bescheidenen, pflichttreuen
Charakter er so große Hoffnung gesetzt hatte, zeigte, kaum über die
Schwelle dieses Hauses getreten, wie grenzenlos verwöhnt und
anspruchsvoll sie war. Fürwahr, dieser Eintritt verhieß keine
glückliche Zukunft.

		»Ihr habt eine ehrenwerte Frau schwer beleidigt,« sagte Herr
Uslar streng. »Ich erwarte, daß ihr dieses Unrecht morgen
gutzumachen versucht. Mehr will ich heute abend nicht sagen; es ist
besser, daß wir uns trennen; ihr habt mir das erste Zusammensein
verleidet. Gute Nacht.«

		»Vater!« rief ihm Minna flehend nach; aber er schlug die Tür
hinter sich zu, und sie hörten, daß er, die gegenüberliegende
öffnend, in seine Stube eintrat. [bookmark: page19]
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»Mein Fräulein, ich bin keine gnädige
Frau ...«



		[bookmark: page20] »Daran
ist nur Adele schuld, die wie ein Hofhund geheult hat,« rief Bruno.
Seine von ihm so inniggeliebte Schwester Minna sollte keine Schuld
treffen.

		»Ich bin auch schuld, Bruno,« flüsterte ihm Ella beschämt zu.
»Ich habe sie ja für unsre Köchin gehalten. Und nun werden wir alle
nichts essen, und mich hungert sehr.«

		Minna trat schnell an den gedeckten Tisch; die Kinder sollten
unter dem Hochmut der Schwestern nicht leiden. Sie schenkte
Warmbier ein und machte Butterbrot zurecht. Adele kam aus dem
Schmollwinkel herzu; auch ihr Magen redete jetzt vernehmlich.

		»Ich weiß eigentlich nicht, warum Papa so böse ist. Unsre Schuld
ist's doch nicht, wenn die Frau Rendant wie eine Köchin aussieht.
Und wenn er einer solchen Person die Einrichtung unsrer Wohnung
überläßt, kann er sich nicht wundern, wenn wir darüber nicht
entzückt sind. – Das Warmbier ist übrigens herrlich, Minna. Komm
doch her und trink auch eine Tasse; morgen wird ja Papa wieder gut
sein.«

		Minna ging trostlos auf und ab. »Ach, ich weiß nicht, was ich
drum gäbe, wenn ich mich vom ersten Eindruck nicht hätte hinreißen
lassen!«

		»Es tut mir ja auch leid, und natürlich werde ich Papa morgen um
Verzeihung bitten. Aber, daß wir in solch einer Stube nicht leben
können, hätte sich Papa denken sollen.« Und nun begann Adele, so
amüsant wie sie sein konnte, über die Vasen mit den künstlichen
Blumen und die Ampeln und die Möbel – kurz, über alles, was Frau
Rosine ihrem lieben Manne mit so viel Stolz gezeigt hatte, zu
spotten.

		Minna aber hörte nicht zu; sie war in die daranstoßenden
Schlafstuben gegangen, um für die Geschwister das Nachtzeug
auszupacken. In der ersten wollte sie mit dem leidenden Bruder,
daneben sollten Adele und Ella schlafen.

		Als Ella und Bruno schon in ihren Betten lagen, machte sich
Adele mit Poltern und Heulen wieder vernehmlich, und als Minna
hineinrannte, sah sie die dickgefüllten [bookmark: page21] Deck- und Unterbetten auf den
Dielen liegen; obendrauf aber kauerte Adele im Nachthemd und heulte
nach Herzenslust.

		»Und ihre Tränen fließen, wie 's Bächlein auf der Wiesen,«
zitierte Ella ihren guten Freund Struwwelpeter.

		»Ach, mir ist's ganz egal, ob ihr mich auslacht!« rief Adele.
»Ich bin unglücklich! Unter den Betten muß ich ja ersticken,
Minna!«

		»Bei dem kalten Wetter wirst du dich eher erkälten,« sagte Minna
und ging, weil Bruno sie rief, wieder fort.

		Eine kleine Weile hielt's Adele noch aus, dann wurde es ihr doch
zu kalt; und auf einer harten Strohmatratze hatte das verwöhnte
Prinzeßchen auch keine Lust zu liegen. In ihrer Wut war es ihr zwar
gelungen, die schweren Bettstücke hinauszuwerfen, doch sie wieder
aufzubetten, besaß sie nicht die Kräfte.

		»Dienstmädchen,« rief sie zur Tür hinaus, »kommen Sie einmal
herein!«

		Maruschka saß noch ganz verwirrt und geängstigt in der Küche.
Sie fürchtete sich vor ihrer jungen Herrschaft. Die jungen Fräulein
sahen zwar sehr schön aus, aber sie mußten sehr bösartig sein. Mit
Schrecken sah sie Frau Rosine bleich und zornig aus der Stube
treten und gleich zur Haustür hinausgehen; selbst ihr warmes Tuch
hatte sie liegen lassen. Gleich darauf kam auch Herr Uslar bleich
und zornig aus der Stube. Wäre es draußen nicht finstere Nacht
gewesen – Maruschka wäre davongelaufen. Sie war aber auch ein
bißchen neugierig. Die Fräulein trugen so schöne Mäntel und Hüte,
wie man sie in Tarnowitz nicht zu sehen bekam; die wollte sie doch
gern näher betrachten. Als jetzt aber eine Stimme gebieterisch nach
ihr rief, fing sie zu zittern an und wagte sich doch nicht hinein.
Der Ruf wurde nicht wiederholt, denn Minna war ihrer Schwester zu
Hilfe gekommen. Nachdem Maruschka ängstlich gelauscht hatte und
alles in den Stuben still geblieben war, kroch auch sie in ihr Bett
und zog die Decke über den Kopf.

		[bookmark: page22] Minna
aber hatte sich noch nicht zur Ruhe begeben, sie wünschte erst den
Vater um Verzeihung zu bitten.

		Leise schlich sie auf die kalte Hausflur, aus des Vaters Stube
vernahm sie den Tritt eines rastlos umhergehenden Mannes. Sie
klopfte. Kein Herein ließ sich vernehmen. »Papa, lieber Papa,
erlaubst du mir einzutreten?« Keine Antwort. Mit klopfendem Herzen
blieb sie stehen, lange – lange Zeit. Ganz von Kälte erstarrt,
trost- und hoffnungslos schlich sie endlich in ihr Bett; sie
vergrub den Kopf in das Kissen, um Bruno nicht zu wecken, und brach
in Schluchzen aus.

		»Warum weinst du denn, liebe Minni?« kam unter dem dicken
Federbett Brunos schwache Stimme hervor.

		»Ach, sei nicht böse; ich wollte dich nicht wecken.«

		»Bist du auch so unglücklich über die neue Heimat?«

		»Ach, Bruno, Papa hat mich nicht eingelassen; er will mir nicht
vergeben.«

		»Morgen wird schon alles gut werden. Ich will mit Papa reden;
und ich werde ihm sagen, wie gut du bist.«

		»Aber ich bin nicht gut gewesen. Ach, Bruno, ich fürchte mich
vor dem Leben in diesem Hause; ich verstehe ja gar nichts vom
Wirtschaften, und wir sind alle so verwöhnt.«

		»Du wirst deine Sache gut machen, Minni,« sagte Bruno mit
Überzeugung. »Aber mit dem Pensionsfräulein wirst du noch deine Not
haben. – Ach, ich bin sehr glücklich, daß wir bei Papa sind. Ich
habe mich bei der Großtante schrecklich gelangweilt. Du warst immer
im Salon oder gingst in Gesellschaft ...«

		»Ach, sei mir nicht böse, Bruno.«

		»Es war ja nicht deine Schuld, Minni; die andern liebten dich
auch und wollten dich haben. Aber ich fand es sehr langweilig. Und
nun kannst du nicht mehr fortlaufen, und wir haben nur eine Stube,
da bleiben wir alle beisammen. Und Papa wird mir wieder von
Maschinen und neuen Erfindungen erzählen; und meine liebe Minni
sitzt neben mir.«

		[bookmark: page23] »Wir
haben nur ein Dienstmädchen; ich kann nicht immer bei dir sitzen,
ich muß im Hause helfen.«

		»Hoho, ich helfe dir dabei! Ich kann Kartoffeln schälen und –
und den Staub abwischen. Ich gehe ja nicht in die Schule, da lacht
mich keiner aus. Und auf Ella kannst du auch rechnen; die wird
einmal ein praktisches Mädchen.«

		»Ja, du hast recht; wenn wir nur wollen, werden wir auch in dem
kleinen Hause glücklich sein. Aber nun gute Nacht, mein lieber
Junge.«

		»Gute Nacht, Minni. Ich freue mich auf morgen.«

		»Ist das Glück denn nur in reichen und vornehmen Häusern
vorhanden?« dachte Minna. »Muß man denn geputzt sein und in einem
eleganten Zimmer wohnen, um zufrieden zu leben? Nein nein, wir
werden auch hier glücklich sein, wenn wir uns alle lieben. Und wenn
ich's Papa behaglich mache und seinen kranken Jungen pflege, wird
er mir auch wieder vergeben.« Voll von Hoffnung für die Zukunft und
mit dem Bewußtsein der innigen Liebe, die sie mit Vater und
Geschwistern verband, schlief sie endlich ein.

	
		
		4. Aller Anfang ist schwer.

		Herrn Uslar war es sehr schwer gefallen, Minna nicht
einzulassen. Er war kein strenger, harter Mann; er warf sich vor,
gegen seine Kinder stets zu nachsichtig gewesen zu sein. Jetzt
wagten sie rücksichtslose Ansprüche, die er nicht erfüllen konnte.
Sollte ihm das eigne Haus nicht zur Hölle werden, mußte er ihnen
schon am ersten Abend zeigen, wohin ihr Benehmen führte.

		Als er sich am andern Morgen zu gewohnter Stunde erhob, schien
das ganze Haus noch zu schlafen.

		»Wie zu erwarten war; solche vornehme junge Damen sind an
zeitiges Aufstehen nicht gewöhnt,« dachte er bitter. Er klingelte,
und Maruschka erschien.

		[bookmark: page24] »Mein
Frühstück!« befahl er.

		Maruschka wurde ungeheuer verlegen; ein Frühstück war nicht
vorhanden.

		Herr Uslar entschloß sich, nüchtern nach seinem Bureau zu gehen.
In der Hausflur stand Bruno im Nachthemd, auf seine Krücken
gelehnt, und klapperte vor Kälte. Herr Uslar erschrak. »Sorgt deine
Schwester so schlecht für dich, mein armer Junge?« rief er empört,
nahm den zarten Knaben und legte ihn in sein eignes Bett.

		»Minni hat ja nicht gemerkt, daß ich aufstand,« erklärte Bruno,
»sie hat so viel geweint; darum kann sie jetzt noch nicht
aufwachen.«

		»Die junge Dame fühlt sich in dem engen Hause natürlich sehr
unglücklich.«

		»Nein, du warst schuld, lieber Papa. Minni weinte, weil du nicht
wieder gut warst. Du mußt wieder gut sein, Papa. Minni ist sehr gut
– du wirst sie auch wieder lieb haben. – Aber sieh doch – da steht
sie ja.«

		»Darf ich eintreten, Papa?« fragte Minna schüchtern.

		»Nun, komm nur herein; dein Bruder hat für dich gebeten.«

		Sie fiel dem Vater um den Hals. »O, Papa, du sollst mich nie
wieder anspruchsvoll und unzufrieden sehen!«

		»Versprich nicht zu viel; aber wir wollen das Beste hoffen.
Macht ihr Ansprüche, die nicht zu erfüllen sind, dann werdet ihr
euch selbst sehr unglücklich fühlen.«

		Minna war herzlich froh, daß der Vater vergeben hatte, aber sie
ahnte nicht, daß er das Haus verließ, ohne gefrühstückt zu
haben.

		Maruschka, hoffend, daß ihre jungen Damen noch schliefen,
probierte indes in der Wohnstube vor dem Spiegel deren Hüte auf,
bald den einen bald den andern; schwer war's ihr zu entscheiden,
welcher ihr besser stand. Minnas Eintritt verursachte ihr einen
furchtbaren Schreck; nach ihrer Erfahrung erwartete sie von ihrer
erzürnten Herrin eine schallende Ohrfeige und war sehr erstaunt,
daß ihr das [bookmark: page25]
Fräulein – die erschreckte Magd erschien Minna mehr komisch – nur
einen Verweis erteilte; aber von diesem Augenblick an war sie ihrer
jungen Herrin treu ergeben, denn im Grunde war Maruschka ein gutes
Geschöpf, doch einfältig und ohne Erziehung.

		Das Frühstück, von Maruschka bereitet, kam spät und schmeckte
den Kindern schlecht. Das Mittagbrot, aus dem nächsten Gasthof
geholt, weil die Wirtschaft noch ohne Vorräte war, zeigte sich fast
ungenießbar.

		[image: .]
»Fassen Sie nur Mut, mein liebes
Herz ...«



		Minna fühlte sich elend, obwohl der Vater nichts tadelte, aber
das Schwerste stand ihr an diesem Tage noch bevor – ein Besuch bei
Frau Rosine.

		Diese wußte, daß die unerfahrenen jungen Mädchen ohne ihren Rat
und ihre Hilfe nicht auskommen würden, und hatte den Besuch
erwartet. Sie wollte nicht hartherzig sein, aber sie wollte sich
auch nichts vergeben. Mit der hochmütigen Gesellschaft mochte sie
nichts mehr zu tun haben. »Sie werden sich ohnehin zu Direktor
Karlings halten,« hatte sie zu ihrem Manne gesagt. »Unsereins ist
ihnen nicht vornehm genug.«

		Bescheiden klopfte Minna. Frau Rosine zog die Haubenschleife
[bookmark: page26] zurecht,
rückte die Tischdecke gerade und nahm eine würdevolle Miene an. Es
kostete sie aber ordentlich Mühe, das junge reizende Mädchen nicht
herzlich zu begrüßen. Ein wenig verwirrt und doch vertraulich trat
Minna herein, durchaus nicht mit herablassender Freundlichkeit wie
am Abend zuvor.

		»Sie werden sich nicht wundern, mich hier zu sehen, Frau
Rendant,« begann sie. »Sie müssen ja wissen, wie viel mir daran
liegt, Ihre Verzeihung zu erhalten. Erst heute habe ich gesehen,
wie großen Dank wir Ihnen schulden. Ich muß Sie tief beleidigt
haben und weiß nicht, wie ich mich entschuldigen soll; ich kann Sie
nur herzlich um Verzeihung bitten, liebe Frau Rendant.«

		Frau Rosine war nahe daran, das liebe Mädchen gerührt in ihre
Arme zu schließen, aber sie panzerte ihr Herz, stieß den Kater
unsanft vom Sofa und sagte kühl: »Bitte nur Platz zu nehmen,
Fräulein Uslar.«

		Minna war ein bißchen enttäuscht, aber sie hatte sich
vorgenommen, die gute Frau, die ihr jetzt viel besser gefiel als
bei der Ankunft, nur versöhnt zu verlassen.

		»Für meine Schwestern müssen Sie mir gestatten, noch ein gutes
Wort einzulegen; Ella ist wirklich noch ein Kind, und Adele ist
nicht viel besser. Erst vor acht Tagen ist sie aus einer Pension
zurückgekehrt, in der sie leider nur mit reichen und vornehmen
jungen Mädchen verkehrte; sie hatte gar keine Vorstellung von Papas
Verhältnissen. Denken Sie nur, daß sie sich einbildete, wir würden
in einer Villa wohnen; sie wollte sich sogar ein niedliches Boudoir
einrichten. Da werden Sie verstehen, daß sie ein bißchen enttäuscht
war. Und nun fehlt ihr gerade jetzt unsre gute Mama. Ich kann sie
ihr nicht ersetzen, ich bin ja selbst noch zu unwissend und
unerfahren. Wir sind wirklich alle in einer recht übeln Lage« –
Minna fuhr sich schnell über die Augen und seufzte. »Es wird ja
auch wieder besser werden; aber der Anfang ist nicht leicht.«

		[bookmark: page27] Das gute
Herz Frau Rosinens hatte Minna bei den ersten Worten schon
gewonnen, jetzt schloß sie das betrübte Mädchen in ihre Arme.

		»Fassen Sie nur Mut, mein liebes Herz,« tröstete sie. »Es ist ja
ganz natürlich, daß Ihnen das Wirtschaften schwer fällt. Dazu sind
Sie eben nicht erzogen worden. Aber wenn Sie einen guten Rat
brauchen – der Weg über den Hof ist nicht weit; ich stehe allezeit
gern zu Diensten mit der Erfahrung einer einfachen Frau.«

		Nachdem Minna auch noch die Bekanntschaft des Herrn Rendanten
gemacht, dem sie von Berlin erzählen mußte, und beide Eheleute
durch ihre Liebenswürdigkeit bezaubert hatte, kehrte sie recht
befriedigt zu den Geschwistern zurück.

		Am Abend aber mußte sie doch wieder eine Enttäuschung erleben;
ihr Vater beschied sie in sein Zimmer und zählte ihr dreißig Mark
auf – das Wirtschaftsgeld.

		Minnas Augen strahlten; in ihren Gedanken traktierte sie die
ganze Familie schon mit Wild- und Geflügelbraten, mit Puddings und
Rheinwein. »Das ist viel mehr, als ich erwartet habe,« rief sie.
»Du bist ja sehr generös, lieber Papa. Täglich dreißig Mark!«

		»Was bildest du dir ein!« entgegnete der Vater betroffen.
»Dreißig Mark sind dein Wochengeld. Bei einem Gehalt von
dreitausend Mark mit freier Wohnung und Heizung kann ich doch
unmöglich in einem Monat neunhundert Mark für die Wirtschaft
ausgeben?«

		Minna war niedergeschmettert, aber sie wollte es nicht zeigen.
»Ich will mir recht Mühe geben, lieber Papa,« sagte sie, gab ihrem
Vater einen Gutenachtkuß und schlich mit ihrem ersten
Wirtschaftsgelde betrübt hinaus.

		Noch lange lag sie wach, rechnete und rechnete; aber das Geld
wollte nicht zureichen. Darüber wurde sie müde und tröstete sich
endlich mit der Hoffnung, daß Frau Rosine ihr schon raten
würde.

		Zaghaft weckte Maruschka am andern Morgen ihre junge Herrin, und
als sich Minna bei völliger Dunkelheit [bookmark: page28] zum Aufstehen entschloß, kam sie sich wie
eine Heldin vor. Zeitig aufstehen ist freilich keine Heldentat,
aber Minna, die gewohnt war, sich erst spät in einem durchwärmten
Zimmer zu erheben, fiel es sehr schwer. Doch die Notwendigkeit ist
eine strenge Lehrmeisterin, und das Pflichtgefühl lehrte Minna ihr
gehorchen.

		Das Kapitel über das Aufräumen der Zimmer hatte Minna in dem
Hausfrauenbrevier dreimal durchgelesen, nun wollte sie bei
Maruschka ihre Kenntnisse anbringen. Aber die polnische Magd war
diese Art der Belehrung nicht gewöhnt: ihre frühere Herrin
schimpfte, und wenn Maruschka immer noch nicht begriff, so gab's
wohl gar einen derben Puff; das war verständlich. Doch Minnas
gewählte Sprache verstand sie nicht, und diese mußte endlich selbst
zugreifen. »Morgen werde ich klüger sein,« tröstete Maruschka
gutmütig.

		Bei den Wirtschaftseinkäufen half Frau Rosine, gab auch beim
Kochen gute Ratschläge. Minna kochte selbst, das aufgeschlagene
Kochbuch neben sich.

		Bruno wurde es nicht erlaubt, in der Küche zu helfen; Ella aber
verstand sich nützlich zu machen. Adele war empört. »Es ist
unerhört! Was nur Großtante sagen würde, wenn sie dich sähe, Minna!
Hast du deshalb so viele Sprachen und Musik und Gott weiß was alles
gelernt, um eine Köchin zu werden?«

		Minna blieb ungerührt. Das Kochen machte ihr sogar Vergnügen.
»Wenn es Papa nur schmecken wird,« sagte sie, »das ist mehre größte
Sorge.«

		Adele steckte immer nur den Kopf durch die Tür, dann verschwand
sie wieder. »Sie wird sich nur einmal die Hände schwarz machen und
die Finger verbrennen, dann wird sie's wohl lassen,« sagte sie zu
Bruno.

		»Ja, wenn Minna wäre wie du,« erwiderte er und guckte sie
verächtlich an.

		»Ich passe nicht mehr zu euch,« meinte Adele und ging in die
Schlafstube; sie fing an ihren Koffer auszupacken. [bookmark: page29] Aber wo sollte sie nur in
wenig Schubladen die vielen verschiedenen Dinge unterbringen?
Zuletzt saß sie weinend inmitten all des Krams. Da kam's ihr doch
nicht so ungelegen, daß Ella zum Essen rief.

		Mit geröteten Wangen teilte Minna die Suppe aus. In ihren Augen
lag die Frage, wie sie mundete; doch wagte sie sie nicht
auszusprechen. Als aber der Vater lobte und Bruno lebhaft einfiel,
lächelte sie glückselig, und Adele ließ das Spotten.

	
		
		5. Ein Besuch bei Direktor Karling.

		»Es wäre mir lieb, wenn ihr heute bei Direktor Karling einen
Besuch machtet,« sagte am Sonntagmorgen Herr Uslar zu seinen
Töchtern. »Ich glaube, man erwartet es. Der Direktor hat gestern
darauf angespielt. Ihr werdet euch mit dieser Familie
wahrscheinlich nicht sehr befreunden, aber ihr dürft auch nicht
vergessen, daß Herr Karling jetzt mein Vorgesetzter ist.«

		»Du begleitest uns doch, Papa?« fragte Minna.

		»Leider ist mir's nicht möglich. Der Regierungsbevollmächtigte
kommt, da müssen alle Beamte auf dem Platze sein.«

		Minna kam der Besuch sehr ungelegen. An diesem ersten Sonntage
wollte sie ihre Familie mit Hasenbraten, Apfelmus und Rotkraut
bewirten, auf Maruschkas Kochkunst konnte sie sich aber nicht
verlassen, doch was half's? Des Vaters Wunsch war Befehl. Mit dem
Kochbuch bewaffnet begab sie sich in die Küche und hielt Maruschka
eine Rede über die Kunst, einen Hasenbraten aufs beste
herzustellen. Maruschka hörte andächtig zu und sagte immer: »Ja,
gnädiges Fräulein.«

		»Nun muß sie's doch begriffen haben,« dachte Minna, half ihr
beim Zusetzen und überließ ihr und dem Himmel dann das
Mittagsmahl.

		[bookmark: page30] Bruno und
Ella sahen den Schwestern nach, wie sie in den eleganten
Winteranzügen, die ihnen die Großtante noch besorgt hatte, nach dem
großen Hause des Direktors gingen. Sie sahen beide sehr apart und
reizend aus.

		»Herrgott, was für vornehmer Besuch kommt denn da?« dachte
Joseph, des Direktors Diener, warf schnell die befleckte Hausjacke
ab und fuhr in den Livreerock hinein; seine plumpe Bauernmanier
konnte der gute Joseph leider nicht ebenso schnell wie die Jacke
wechseln.

		»Wollen Sie zur Madame oder zu den Fräuleins?« fragte er, als
Minna ihm die Visitenkarten überreichte. »Unser Fräulein Aurora
läuft noch im Schlafrock herum, und bis die angezogen ist, dauert's
lange; wenn Sie aber zur Madame wollen, die ist parat.«

		Adele machte eine beleidigte Miene; der Bediente zeigte, daß
auch von der Herrschaft wenig gesellschaftliche Bildung zu erwarten
wäre.

		»Melden Sie uns der gnädigen Frau,« sagte Minna.

		»Ach, laß uns doch lieber gehen,« flüsterte Adele, als sich der
Diener entfernte.

		»Papa wünscht den Besuch,« beharrte Minna.

		»Ich habe aber keine Lust, mich von diesen ungebildeten Menschen
grob behandeln zu lassen.«

		»Wir wollen ja nicht Bildung von ihnen lernen; gehen wir aber
jetzt fort, so haben wir nur bewiesen, daß wir selbst keine Bildung
besitzen.«

		»Bitte sich gefälligst die Treppe heraufzubemühen,« schrie
Joseph von oben herunter.

		»Empörend!« sagte Adele.

		Das Zimmer, in das die jungen Mädchen geführt wurden, verriet
ihnen sogleich, daß seine Bewohner keinen guten Geschmack besitzen
konnten. Weder Harmonie noch Ordnung herrschte darin. Neben einem
kostbar geschnitzten Büfett stand ein Sofa mit zerrissenem Überzug.
Über den Tisch war ein befleckter Teppich gebreitet, auf dem, ohne
Serviette, die letzten Reste eines kleinen Frühstücks standen:
[bookmark: page31] Kaviar, eine
geöffnete Sardinenbüchse, ein halbgefülltes Weinglas. Das Klavier
war aufgeschlagen; einige Notenhefte lagen umher, auch angefangene
Handarbeiten und Bücher aus der Leihbibliothek. Über, dem Sofa
konnte man die ganze Familie auf einem großen Ölgemälde kennen
lernen. Der dicke Herr Direktor, neben ihm die dicke Frau Direktor,
einige dicke Kinder, die mit einem Lämmchen spielten, im
Hintergrund mächtig rauchende Dampfessen.

		Jetzt rauschte die Frau Direktor in einem verschossenen
Moirékleide herein; sie war, obgleich bedeutend dicker und älter
als auf dem Bilde, doch zu erkennen.

		»Guten Tag, meine lieben Fräuleins,« redete sie die jungen
Mädchen in der breiten Aussprache der schlesischen Mundart an.
»Freut mich, Sie kennen zu lernen. Wollen Sie nicht Platz nehmen?«
Sie setzte sich auf das Sofa und wies mit der Hand auf die
umherstehenden Stühle. »Na, wie haben Sie sich denn eingerichtet?
Wie ich gehört habe, hat die Frau Rendant alles besorgt; eine sehr
rechtschaffene Person, aber ohne Bildung. Wo sollte sie auch
Bildung herbekommen?«

		Die Augen ein wenig geschlossen, sah Adele die Frau Direktor mit
ihrer vornehmsten Miene an, und zu Minnas großem Erstaunen sagte
sie: »Frau Rendant ist sehr gütig gewesen, wir sind ihr großen Dank
schuldig.«

		Frau Direktor lachte. »Na, ein Umgang ist die gute Person
deshalb doch nicht für Sie, mein Kind. Ihren Umgang werden Sie wohl
wo anders suchen. Einen guten Rat kann ich Ihnen ja auch geben –
aber ich und meine Töchter leben am Ende in einem Kreise, der Ihnen
besser passen wird.«

		»Sie sind sehr gütig, gnädige Frau,« versetzte Minna, und ihre
Stimme klang neben der lauten dieser Frau wie Musik. »Aber meine
Schwester ist noch zu jung, um Gesellschaften zu besuchen, und mir
erlaubt es die Zeit nicht; wir haben nur ein Dienstmädchen, und
mein Bruder bedarf der besonderen Pflege; er ist hüftleidend.«

		[bookmark: page32] »Ja, ich
habe schon davon gehört. Da hat aber Ihren Vater viel auf einmal
betroffen. Erst verliert er seine Stellung, und dann seine Frau,
und nun ist der einzige Sohn auch noch untauglich, sich einmal sein
Brot zu verdienen. Da weiß man gar nicht, wie glücklich man ist;
unsre Kinder sind, gottlob, alle gesund!«

		Es gibt eine Teilnahme, die verletzt. Beide junge Mädchen
fühlten es bei den Worten der Frau Direktor.

		»Wir hoffen immer noch, daß Bruno mit den Jahren sein Leiden
überwinden wird,« sagte Minna. Sie wollte schon aufstehen und sich
empfehlen, als die Töchter des Hauses eintraten.

		Frau Direktor hatte einen auf dem Tische liegenden Fächer
ergriffen und mit diesem deutete sie auf die Eintretenden. »Meine
Tochter Aurora – die älteste. – Aurorchen, das sind die Töchter des
Hüttenverwalters. – Jeses, so komm doch näher, Rosamunde, und bleib
nicht immer im Hintergrund. – Rosamunde ist unser jüngstes Mädel;
das andre sind Jungen, aber stämmige.«

		Aurora hatte nicht umsonst lange Zeit für ihren Anzug gebraucht;
sie war möglichst geputzt und mit Ketten, Armbändern und Ohrringen
behangen. Man sah ihr an, sie wollte sich den neuen Ankömmlingen im
Glanze zeigen. Sie fing die Unterhaltung auch gleich mit den
Tanzvergnügungen an, weil sie diese am meisten interessierten.
Rosamunde, ein blondes, rotbäckiges Mädchen von siebzehn Jahren,
mit einem sehr gutmütigen, aber etwas verlegenen Gesichtchen,
guckte die Uslars nur neugierig und bewundernd an.

		»Aurorchen,« sagte die Frau Direktor, »Uslars können nicht in
Gesellschaft gehen, wie mir das Fräulein eben gesagt hat, weil es
ihre Verhältnisse nicht erlauben; da mußt du dem Fräulein nicht
erst das Herz schwer machen.«

		Über Minnas Gesichtchen flog ein Lächeln. Sie war durch eine
vornehme Geselligkeit verwöhnt und trug kein Verlangen nach der
Tarnowitzer. »Ich fühle mich bei [bookmark: page33] Papa und den Geschwistern sehr glücklich,
gnädige Frau,« versetzte sie. »Ich wünsche gar nicht auf Bälle zu
gehen.«

		»Ach, machen Sie mir das nicht weis,« rief Aurora lachend. »Wir
haben unter den Herren hier sehr gute Tänzer, wir amüsieren uns
himmlisch. – Aber warum wollen Sie denn schon gehen?« – Uslars
hatten sich erhoben. »Ich bin ja erst hereingekommen. Sie müssen
mir von Berlin noch viel erzählen. Nicht wahr, Sie haben doch bis
jetzt in Berlin gelebt?«

		Eine laute Stimme vor der Tür überhob Minna der Antwort; sie
wurde aufgerissen, und der Regierungsbevollmächtigte, Geheimrat von
Polheim, trat, gefolgt von Direktor Karling, ein.

		»Ist das Frühstück bereit, meine Liebe?« wendete sich der
Direktor zu seiner Frau und dann zu seinem Gaste. »Nur ein ganz
einfaches Frühstück im Kreise meiner Familie. – Herr Geheimrat,
erlauben Sie mir, Ihnen meine Frau vorzustellen – meine beiden
Töchter. Sie sind freilich nicht in einer Großstadt erzogen, aber
für Ihre Bildung habe ich keine Kosten gescheut. – Ach, da ist ja
Besuch. I der Tausend, gewiß eine kleine Uslar!« Er kniff Adele in
die Wange; sie trat mit beleidigter Miene zurück.

		Der Geheimrat hatte mit der Frau des Hauses nur wenige höfliche
Worte gewechselt, dann ging er mit ausgestreckter Hand auf Minna
zu. »Ei, sieh da, meine kleine Freundin! Ich wollte Ihnen eben
meinen Besuch abstatten, aber der Herr Direktor hat mir in so
liebenswürdiger Weise seine Gastfreundschaft angeboten, daß ich ihm
folgen mußte, und später ist es mir leider unmöglich; ich muß mit
dem nächsten Zuge fort. – Nein, wie freut es mich, Sie hier zu
treffen! Nun kann ich Exzellenz Cronitz doch erzählen, wie sich ihr
Liebling befindet.« Er wandte sich zur Frau Direktor. »Wir beneiden
Tarnowitz um diese junge Dame. Man behauptet in Berlin, daß
Fräulein Uslars Liebenswürdigkeit ganz unvergleichlich sei. –
Nehmen Sie es einem alten Manne nur nicht übel, teures Kind, [bookmark: page34] [bookmark: page35] daß er so offenherzig ist,
solche Sachen vor Ihnen auszusprechen.«

		[image: .]
»Nein, wie freut es mich, Sie hier zu
treffen ...«



		»Nun, ich dächte, Fräulein Uslar könnte sich nur geschmeichelt
fühlen,« bemerkte Frau Direktor steif.

		»Herr Geheimrat übertreibt, gnädige Frau,« sagte Minna
bescheiden. »Daß meine Tante uns vermißt, ist ja
natürlich ...«

		»Wir andern dürfen freilich nicht klagen, wenn wir an den
Verlust denken, den Exzellenz Cronitz erlitten hat,« versetzte Herr
von Polheim. »Aber wer soll uns jetzt den Tee bereiten? Die gute
Meerkatz trifft nicht den Geschmack der verschiedenen Gäste.«

		»Sie haben es wirklich darauf abgesehen, mich verlegen zu
machen, Herr Geheimrat,« rief Minna munter.

		»Nein, mein kleines Fräulein, Sie tun mir unrecht. Ich habe
keine Namen genannt – und doch kenne ich ganz
Untröstliche ...«

		Minna fiel ihm tief errötend ins Wort: »Sie werden meine Tante
grüßen, nicht wahr, und ihr sagen, daß Sie uns wohl getroffen
haben? Ich muß jetzt an meine hausfraulichen Pflichten denken.«

		Es war nicht ohne Absicht, daß Herr von Polheim Minna so
auszeichnete; er wollte Leuten, die ihren Wert nicht verstehen
konnten, zeigen, wie hoch man dieses junge Mädchen in einem der
vornehmsten Kreise Berlins schätzte. Sobald sich die Tür hinter den
Uslars geschlossen hatte, erzählte er weiter, daß die Generalin
Cronitz Minna, die sie wie eine Tochter liebe, habe adoptieren und
ihr den größten Teil ihres Vermögens hinterlassen wollen; aber
Minna hätte die glänzende Stellung, all die Genüsse, die ihr
geboten wurden, ausgeschlagen und gesagt: »Jetzt haben Vater und
Geschwister das erste Anrecht, denn sie brauchen mich.« Und sie
habe nur gebeten, daß ihr Vater nichts davon erführe, weil er sonst
glauben könnte, daß sie ihm ein Opfer gebracht habe.

		»Fräulein von Meerkatz, die Gesellschafterin der Generalin,«
[bookmark: page36] fuhr der
Geheimrat fort, »hat mir die Geschichte selbst erzählt mit Tränen
in den Augen. Fräulein Uslar ist ein edles, sich aufopferndes
junges Mädchen; sie ist eine Zierde der Gesellschaften – und doch
entsagt sie ohne ein Wort der Klage allen diesen Vorzügen und
Genüssen; sie führt unter beschränkten Verhältnissen dem Vater die
Wirtschaft und pflegt den kranken Bruder.«

		»Nehmen Sie mir's nicht übel, Herr Geheimrat,« sagte Frau
Direktor und faltete die Hände über dem Moirékleide, »das ist mir
doch ein bißchen gar zu viel Tugend. Ich bin auch nicht von heute,
aber so etwas habe ich noch nicht erlebt!«

		Frau Direktor war durch das große Lob Minnas etwas verstimmt;
sie konnte nun einmal nicht ›was so Besonderes an dem Mädel sehen‹,
wie sie zu ihrem Manne später sagte.

		»Ach, die aus Berlin machen immer so viel von sich her,«
besänftigte der Direktor. »Wir müssen unsre Aurora nur einmal nach
Berlin schicken, weißt du, dann werden die Leute hier auch ›was
Besonderes‹ an dem Mädel finden.«

		»Das Geld kannst du dir ersparen, Karling. Unser Aurorchen kann
sich neben jeder jungen Dame sehen lassen; und es bleibt immer noch
ein Unterschied – Verwalterstöchter und Direktorstöchter.«

		Adele nahm im Hof den Arm der Schwester: »Zu Direktors gehe ich
nicht wieder,« erklärte sie sehr bestimmt.

		»Wir dürfen nicht unhöflich sein, und wenn sie uns einladen,
werden wir's wohl annehmen müssen; aber ich glaube, wir haben ihnen
ebenso mißfallen, wie sie uns.«

		»Und jetzt werden sie sich ärgern, daß der Geheimrat dich so
lobte; der gute Geheimrat! Ich war so froh darüber. – Da kommt ja
Papa.«

		Herr Uslar war nach der Konferenz frei und schlug seinen
Töchtern einen kleinen Spaziergang vor. Minna wagte nicht, ihn dem
Vater abzuschlagen, dachte aber in Sorge an die Kinder und an
Maruschkas Kochversuche. [bookmark: page37] Ihr erster Gang, sobald sie zurückkamen, war
nach der Küche. Maruschka zog die Pfanne aus dem Ofen, – ein
schwarzes, vierbeiniges Geschöpf lag darin – der verbrannte
Hasenbraten.

		Arme Minna! Der Braten sollte zwei Tage reichen, und jetzt waren
nur noch wenige Bissen genießbar. Das Apfelmus sah grau aus und
schmeckte nach Eisen, und das Rotkraut schwamm in Fett.

		Obwohl das Mittagsmahl nun verdorben war, erschien doch allen
dieser Sonntagnachmittag sehr gemütlich. Zum erstenmal erfreuten
sich die Kinder ihres lieben Papas, besonders Bruno, der mit
größter Spannung den Erzählungen des Vaters lauschte.

		Als es schon dämmerig wurde, kamen Herr und Frau Rendant zu
einem Besuche. Minna brannte gerade draußen die Lampe an, da kam
Ella mit der Puppe auf dem Arme. »Komm schnell, die gute Frau
Rendant ist da, die die herrlichen Kuchen bäckt!«

		»Ein Hurra für die Frau Rendant,« ließ sich Brunos zarte Stimme
vernehmen.

		Frau Rosine war über diesen Empfang sehr gerührt.

		»Ist man hinter den feinen Manieren doch ein gutes Herz,«
bemerkte Grimmel.

	
		
		6. Der erste Unterricht.

		»Wie soll ich mir nur ein Ansehen als Lehrer geben?« dachte
Minna. »Ich habe immer gehört, daß die eignen Geschwister noch
schwerer zu unterrichten seien als fremde Kinder.« Minna beschloß
deshalb, auf den Anstand zu halten. Sie bürstete Bruno und Ella das
Haar und band Ella ein weißes Schürzchen vor.

		In des Vaters Stube, der zu dieser Zeit auf dem Bureau war,
sollte der Unterricht stattfinden. Schreibhefte, [bookmark: page38] Federn, Tintenfaß und
Schiefertafeln waren besorgt. Die Kinder nahmen feierlich Platz.
Adele war wegen ihrer spöttischen Reden das Zuhören nicht
erlaubt.

		Minna. Ich werde mit der Geographie von Schlesien
anfangen.

		Ella klatscht in die Hände; Bruno verzieht den Mund.

		Bruno. Ich will lieber von den Griechen lernen.

		Minna. Wir können doch nicht mit den Griechen anfangen
und dann zu der Provinz Schlesien kommen! – Ich beginne also mit
unsrer neuen Heimat. In wie viele Regierungsbezirke wird Schlesien
eingeteilt?

		Ella. In drei Regierungsbezirke, Breslau, Liegnitz und
Oppeln.

		Bruno. Kolossal; was das Mädchen gelernt hat!

		Minna. Wie heißt die Hauptstadt von Schlesien?

		Bruno. Solche Fragen stellt kein Lehrer; das weiß ja das
dümmste Kind.

		Minna (errötet unwillig, fährt aber fort). Da du nicht
antwortest, wird mir Ella antworten.

		Ella (zugleich Bruno schreien beide sehr laut, als
wollten sie sich überschreien). Breslau.

		Minna. Welcher Fluß durchströmt Schlesien?

		Ella und Bruno (wie vorher). Die Oder.

		Minna (erregt, aber sich zur Ruhe zwingend). Ich frage
immer nur eines von euch. Jetzt ist Ella an der Reihe. Kannst du
mir die Städte an der Oder nennen?

		Bruno. Ach, das weiß sie ja nicht; frage mich doch
lieber.

		Minna. Ich habe Ella gefragt; wenn sie es nicht weiß,
kommst du daran. Nun, Ella?

		Ella. Breslau liegt an der Oder und – und ...

		Maruschka klopft an und kommt zögernd herein. Ella fühlt sich
sehr erleichtert.

		Maruschka. Soll ich Feuer machen, gnädiges Fräulein, und
das Rindfleisch zusetzen?

		Minna fällt ein, daß sie Maruschka noch keine Belehrung [bookmark: page39] gegeben hat, wie
man Fleisch kocht; es ist ihr peinlich, die Stunde zu unterbrechen,
aber der Vater muß ein ordentliches Mittagbrot finden. Sie setzt
Maruschka auseinander, daß sie das Fleisch in wallendes Wasser tun
müsse, damit das Eiweiß gerinne.

		Maruschka. Ich habe Fleisch immer ohne Eiweiß
gekocht.

		Bruno. Dienstmädchen, Sie sind schwer von Begriff, das
Eiweiß ist ja im Fleisch enthalten.

		Minna sieht ein, daß sie selbst nachsehen muß, entschuldigt sich
bei den Schülern und verläßt das Zimmer.

		Bruno. Jetzt bin ich Schulmeister.

		Er setzt sich des Vaters Brille auf und diktiert. Ella setzt
sich auf den Tisch und lacht.

		Bruno. Das Unterrichten ist eine schwere Arbeit. Manchmal
weiß ein Schüler mehr als der Lehrer. Wenn eine Köchin den
Unterricht stört, ist das unpassend; wenn aber ein Lehrer kochen
muß, so ist das noch unpassender. – Schreibe das nieder, meine
Tochter.

		Minna tritt ein. Bruno!

		Bruno nimmt die Brille ab und ist sehr beschämt.

		Kaum aber hat Minna wieder angefangen, guckt Adele herein. »Wie
lange soll's denn noch dauern?«

		Minna. Ich habe ja erst angefangen.

		Adele. Aber ich langweile mich. Darf ich zuhören?

		Minna. Du störst die Kinder noch mehr.

		Bruno. Hinaus mit dem Pensionsfräulein!

		Ella. Ich denke, du bist schon klug genug.

		Adele. Ich will auch nicht lernen; ich wollte nur
zuhören. Aber wenn ihr so unfreundlich seid, gehe ich fort.

		Adele geht; Bruno klatscht in die Hände. Minna seufzt und
examiniert weiter. Abermals guckt Adele herein.

		Adele. Ich will nicht zuhören; ich will nur fragen, ob
wir heute nachmittag spazieren gehen?

		Minna. Adele, es ist mir nicht leicht, die Kinder zu.
unterrichten. Du solltest es mir nicht noch erschweren.

		[bookmark: page40] Ella
springt auf und will Adele hinausdrängen. Adele entschlüpft, und
sie jagen sich beide umher.

		Minna kämpft mit den Tränen, und als Adele das merkt, läuft sie
schnell hinaus.

		»Guter Gott, wie schwer haben es die armen Lehrer!« denkt Minna
und versucht abermals, die Kinder nach dem schönen Schlesien zu
führen. Da klopft Maruschka. »Ach, gnädiges Fräulein – nur einen
Augenblick; soll ich den Reis mit kaltem Wasser zusetzen?«

		Minna merkt, daß sie noch einmal in der Küche nachsehen muß.
Kaum hat sie das Zimmer verlassen, läuft Ella ans Fenster. »Da
kommen Direktors Jungen mit ihrem Hauslehrer,« ruft sie Bruno
zu.

		Der Knabe humpelt auf seinen Krücken ans Fenster. Die beiden
Jungen, Adalbert und Artur, werfen als Gruß einen Schneeball ans
Fenster.

		»Warte, den bekommt ihr wieder!« ruft Ella, reißt das Fenster
auf, rafft den Schnee, der auf dem Sims liegt, zusammen und wirft.
Als Antwort fliegen gleich zwei weiße Kugeln herein, und immer
mehr. Den Angreifern draußen fehlt's nicht an Schnee. Ella muß die
hereinfallenden Bomben zusammensuchen; Bruno schießt damit und
zielt gut. Die Parteien werden dabei hitziger, Ball auf Ball fliegt
herein und hinaus. Die Bücher werden naß vom tauenden Schnee; der
Fußboden, Herrn Uslars Schreibtisch – alles voll Nässe und Schmutz.
Die Kinder schreien, der Hauslehrer amüsiert sich bei dem Kampfe,
und Adele, die sich dazu eingefunden hat, nicht minder.

		Sprachlos steht Minna, die von allen unbemerkt eingetreten ist,
an der Tür. Ein Schneeball fliegt ihr an den Kopf. Da erst wird sie
von Ella bemerkt.

		»Bruno! Bruno!« ruft das kleine Mädchen, schließt schnell das
Fenster und setzt sich mit einer ernsten Miene an den Tisch. Bruno
humpelt, so schnell er kann, gleichfalls herbei. Adele,
schuldbewußt, schlüpft hinaus. Aber Minna erklärt, sie werde an
diesem Tage keinen Unterricht [bookmark: page41] mehr geben. Die Kinder geloben reuig Besserung,
aber sie bleibt standhaft und geht wieder in die Küche.

		Vor der Tür bleibt sie einen Augenblick stehen und schlägt die
Hände seufzend zusammen; sie ist mutlos; sie fühlt, daß sie etwas
unternommen hat, dem sie nicht gewachsen ist. Auf einmal aber
blickt sie entschlossen auf. »Nur der Anfang ist schwer. Wenn ich
besser unterrichte, werden die Kinder auch besser lernen; es liegt
ja nur am Lehrer, wenn sie nicht lernen.« –

		»Heute wird es gewiß etwas sehr Gutes geben,« sagte Ella, als
sich die Familie um den Mittagstisch versammelte, »Minna mußte
immer in der Küche helfen.«

		Das Essen wurde aufgetragen – Rindfleisch mit Reis. Alle sahen
enttäuscht aus.

		»Minna traktiert uns jetzt mit Gerichten, die Mama für
Waschfrauen kochen ließ,« bemerkte Adele spitz.

		»Das schmeckt ja gar nicht gut, Minni,« meinte Ella, nachdem sie
gekostet hatte. Bruno schüttelte den Kopf. Herr Uslar schwieg, aber
er ließ seinen Teller nicht ein zweites Mal füllen.

		[image: .]
»Ach, gnädiges Fräulein, soll ich den Reis
mit kaltem Wasser zusetzen?«



		[bookmark: page42] Minna
fühlte sich so bedrückt, daß sie am liebsten hinausgelaufen wäre;
aber sie nahm sich zusammen, und als sie wieder sprechen konnte,
sagte sie höflich: »Ihr habt recht, das Essen ist nicht gut
gekocht.«

		Herr Uslar blickte seine Älteste erstaunt an; sie sprach sehr
ruhig und entschlossen; das flößte ihm Achtung ein. Sein Blick
ermutigte Minna, und sie fuhr fort: »Wenn ich aber mit meinem
Wirtschaftsgelde reichen will, kann ich nur ganz einfache Gerichte
und nicht alle Tage Hasenbraten bringen; doch was auf den Tisch
kommt, soll gut zubereitet sein, ich will mir Mühe geben, kochen zu
lernen. Schmeckt es euch trotzdem nicht – ich werde euch zum Essen
nicht zwingen, aber wenn ihr dann nicht satt seid, werdet ihr
hungern, und so denke ich, tut ihr am klügsten, euch an einfache
Kost zu gewöhnen.«

		»So spricht eine verständige Hausfrau,« versetzte Herr Uslar
lächelnd und reichte seiner Tochter die Hand. »Wir alle haben eine
verdiente Strafpredigt erhalten.«

		»Aber, Papa! Ich habe dich doch nicht gemeint!«

		»Nun, mein liebes Kind, ich habe sie verdient. Jetzt aber bitte
ich mir noch ein zweites Mal Reis und Rindfleisch aus; siehst du,
so gut hat deine Predigt gewirkt.«

		»Ach, Papa, wie gut bist du!« rief Minna bewegt.

		»Wenn ich von dem schrecklichen Gericht noch einmal esse, wirst
du mir auch wieder gut sein – liebe Minni?‹ fragte Bruno; selbst
Ella schob zögernd ihren Teller hin. »Aber nur ein ganz klein
wenig,« bat sie. Adele allein schmollte und kaute am trockenen
Brote.

		Am Nachmittag besuchte Minna Frau Rosine.

		»Ach, liebe Frau Rendant,« bat sie, »können Sie mich nicht das
Wirtschaften lehren? Aber schnell muß es gehen, denn ich mache eine
Dummheit nach der andern, und wenn das so weiter geht, werden alle
mit mir unzufrieden sein und mich gar nicht mehr lieb haben.«

		Frau Rosine fühlte sich geschmeichelt, doch fand sie, daß eine
kleine Predigt passend wäre. »Die jungen Mädchen [bookmark: page43] wachsen jetzt auf wie die
Lilien auf dem Felde: sie arbeiten nicht und sorgen nicht, und
solange sie den Tisch gedeckt finden – geht's ja auch recht gut;
aber wenn sie ihn selber decken sollen – na, nichts für ungut,
liebes Fräulein – Ihre Schuld ist es nicht, daß Sie so unerfahren
sind, aber wenn Sie sich nur Mühe geben wollen, werden Sie's schon
lernen. Die erste auf, die letzte zu Bett, und mit dem Pfennig
gespart, damit der Taler zur rechten Zeit ausgegeben werden kann,
das wären die ersten Regeln.«

		»Ich kann mir schon denken, daß Sie kein rechtes Vertrauen zu
mir haben, Frau Rendant, weil ich ein sehr verwöhntes Mädchen bin,
aber Sie sollen sehen, an Eifer und Mühe werde ich's nicht fehlen
lassen.«

		Frau Rendant verstand das sparsame Wirtschaften, und es war ihr
ein großes Vergnügen, diesem lieben jungen Wesen, das sie schon ins
Herz geschlossen hatte, eine gute Beraterin zu sein. Sie versprach,
selbst mit Herrn Uslar zu reden und ihn um einen namhaften Vorschuß
anzugehen, damit die Speisekammer mit Vorräten gefüllt werden
könnte. Ein Schweinchen aber wollten sie dann gemeinschaftlich
schlachten.

		Nachdem sich diese angenehmen Aussichten vor der angehenden
kleinen Wirtschafterin eröffnet hatten, klagte sie, daß sie alle an
kalten Füßen litten; sie besäßen nur feine gewebte Strümpfe und
leichtes Schuhwerk.

		»Also besorgen wir morgen dicke Wolle, und Sie stricken den
Geschwistern Strümpfe,« meinte Frau Rosine.

		»Jetzt werden Sie mich gewiß auslachen, Frau Rendant,«
entgegnete Minna und errötete; »ich habe aber niemals einen Strumpf
gestrickt.«

		Frau Rosine schlug die Hände zusammen. »Nie einen Strumpf
gestrickt!«

		»Nun, das muß doch auch zu lernen sein,« tröstete Minna. Aber
Frau Rosine konnte sich nicht so bald beruhigen. Was sollte aus der
Menschheit werden, wenn die Frauen aufhörten Strümpfe zu stricken!
[bookmark: page44]

	
		
		7. Adelens Kummer.

		Die Generalin von Cronitz beschwerte sich, daß sie von ihren
Nichten so schlecht mit Nachrichten aus der neuen Heimat versorgt
würde.

		»Ja, wenn ich nur den Tag um einige Stunden verlängern könnte!«
jammerte Minna.

		»Ich will es übernehmen, ihr einen ausführlichen Brief zu
schreiben,« erbot sich Adele. Sie hatte Zeit, denn sie hielt es
unter ihrer Würde, Minna bei den häuslichen Arbeiten zu helfen; ihr
Vornehmtun büßte sie freilich mit Langeweile. Das arme Kind befand
sich in einer bedrängten Lage und hatte längst gewünscht, die Tante
einmal um Rat zu fragen. Der Brief wurde deshalb ungewöhnlich
lang.

		»Liebe Tante!« schrieb sie. »Wenn ich Dir erzähle, wie wir hier
leben, wirst Du denken, daß ich übertreibe; aber es ist nichts
übertrieben. Ich fühle mich dabei grenzenlos unglücklich, doch
Minna würdest Du kaum wiedererkennen. Vielleicht erinnerst Du Dich
noch, daß sie immer betrübt war, wenn sie es auch nicht zeigen
wollte. Sie konnte den Tod der geliebten Mama am schwersten
verschmerzen, und wegen Papa machte sie sich viele Sorgen; Du hast
ja alles für sie getan, und doch war sie mehr ernst als heiter.
Jetzt aber ist sie die Lustigste im ganzen Hause, singt, lacht und
macht Witze, über die selbst Papa lachen muß. Kannst Du das
begreifen? Nun will ich Dir aber erst einmal ihr Tagewerk
schildern, und dann wirst Du vielleicht fragen: ›Ist Minna wirklich
ein so gebildetes und feinfühlendes Mädchen, als ich glaubte?‹ Ach,
liebe Tante, manchmal denke ich, sie müsse das beste Geschöpf auf
Gottes Erdboden sein, und manchmal kommt sie mir ganz verächtlich
vor, und ich fürchte, ein niederer Sinn ist ihr schon angeboren und
kommt jetzt erst zum Vorschein; denn offenbar findet sie an ganz
gewöhnlichen [bookmark: page45]
Mägdearbeiten das größte Vergnügen. Aber höre nur, wie sie
lebt.

		»Wenn es noch finstere Nacht ist, um sechs Uhr, steht sie schon
auf; die Stube ist natürlich noch kalt. Früher half sie sogar
aufräumen, denn das, was jedes feine Stubenmädchen von selbst
versteht, mußte sie unsre Maruschka – polnisches Mädchen für alles
– erst lehren. Jetzt benutzt Minna die Zeit, sich für den
Unterricht der Kinder vorzubereiten. Während sie aber liest, tut
sie noch etwas, was Du unmöglich erraten kannst – sie strickt
wollene Strümpfe! Deine elegante, gefeierte Minna sitzt und
strickt! Ach, liebe Tante, es schmerzt mich. Und dieses
schreckliche Strickzeug kommt den ganzen Tag nicht aus ihrer Hand.
Sie frühstückt und strickt, sie unterrichtet und strickt, sie
erzählt Märchen und strickt. Mit ihrem Strickstrumpf in der Hand
wird sie gewiß eine alte Jungfer werden. Mir hat sie auch schon ein
Paar von den gestrickten Strümpfen aufgezwungen, und bei der Kälte
hier sind sie nicht zu verachten. – Wie sie ihren Unterricht
erteilt, kann ich nicht sagen; mir ist es nicht erlaubt, zuzuhören.
Zuerst ging's wohl dabei etwas drunter und drüber; jetzt müssen die
Kinder parieren, und was mich am meisten wundert, sie lernen sehr
gern und sind eifrig, ihre Aufgaben zu machen. Wenn unsre Minna
nicht unterrichtet und strickt, dann kannst Du sie gewiß in der
Küche finden. Auf ihr Kochen ist sie ordentlich eitel, und wenn
Papa das Essen lobt, wird sie vor Freude ganz rot. Jetzt hat sie
sich auch das Wäscheplätten gelehrt. O, liebe Tante, ist es
möglich, daß eine vornehm erzogene junge Dame an solchen Arbeiten
Vergnügen findet? Am Abend wird genäht; wir nähen für eine arme
Familie; der Mann ist verunglückt, und die Witwe hat sechs Kinder
zu ernähren. Da ich überzeugt bin, daß es auch für vornehme Damen
keine Schande ist, für Arme zu arbeiten, helfe ich sehr gern dabei.
Übrigens werde ich wie ein Kind behandelt und mit den andern zeitig
zu Bett geschickt. Doch Minna bleibt noch lange auf, und wie ich
[bookmark: page46] vermute,
macht sie Weihnachtsarbeiten. Ich aber werde an diesem Abend nur
weinen und der vergangenen schönen Abende gedenken.

		»Sei nicht böse, liebe Tante, über meinen langen,
uninteressanten Brief. Minna findet keine Zeit zum Schreiben und
hat mich damit beauftragt. Ach, mir ist das Herz so voll, und ich
habe niemand, gegen den ich mich aussprechen kann; denn Minna
versteht mich nicht oder will mich nicht verstehen. Du aber wirst
mich verstehen. Du bist in meinen Augen immer das Ideal einer
wahrhaft vornehmen Dame gewesen.

		»In tiefster Verehrung und Dankbarkeit

		Deine Dir innig ergebene Nichte

Adele.«

		 

		Der Brief wurde umgehend beantwortet.

		»Mein liebes Kind!« schrieb die alte Dame. »Dein Brief war wohl
lang, aber durchaus nicht zu lang. Wir – das heißt die gute
Meerkatz und ich – haben ihn sogar zweimal gelesen; ich will Dir
aber damit keine Schmeichelei sagen. Dein Brief hat mir gut getan,
und ich habe mir ganz ehrlich eingestanden, daß ich eine alte
Egoistin war, als ich immer nur jammerte, daß sich meine liebe
Minna nach dem abgelegenen Tarnowitz verbannen müßte. Ich habe sie
mit allen Bällen, Theatern und Konzerten, mit allen Huldigungen,
die ihr dargebracht wurden, nicht glücklich machen können; dazu
gehörte für diese liebende Seele etwas ganz andres. Tägliches
Vergnügen wird ja überhaupt mit der Zeit zu lästiger Arbeit;
tägliche Arbeit hingegen verwandelt sich in Vergnügen, macht das
Herz fröhlich und die Seele gesund. Gott segne mein liebes Mädchen!
Ich war recht eitel auf sie; sie war die größte Zierde meines
Salons. Die Meerkatz und ich, wir hören noch alle Tage, daß ihr
Verlust unersetzlich sei. Darin aber zeigt sich's, ob ein Mensch
tüchtig ist, daß er auf dem Platze, wo ihn unser Herrgott
hinstellt, so steht, als ob er extra für diesen Platz geschaffen
wäre. Da nimmt der liebe Gott unsre Minna aus eurem vornehmen Hause
und setzt sie nach [bookmark: page47] Tarnowitz in eine simple Wohnung und legt ihr
auf, zu kochen, zu stricken, zu unterrichten usw., und siehe da,
mein teures Kind stutzt erst, fürchtet sich und traut sich eine so
große Aufgabe gar nicht zu; dann läßt sie sich belehren und
versucht, greift überall selbst zu und überwindet alle
Schwierigkeiten, bis sie sich unter diesen beengten Verhältnissen
ebenso sicher bewegt wie auf dem Parkett unsrer Salons, und ebenso
geliebt, geschätzt und bewundert wird. Ja, meine liebe Adele, Gott
war so gütig, Dir in dieser Schwester ein Vorbild zu geben, dem Du
nur nachzueifern brauchst. Schändet es denn einen Prinzen, an einem
Schilderhause Wache zu stehen, wenn's sein König befiehlt? Aber an
einer Stelle, wo ihn sein König hinstellt, nicht seine
Pflicht zu tun, das schändet den Prinzen wie den geringsten
Knecht.

		»Du armes Kind, bildest Dir noch ein, die vornehmen und reichen
Leute lebten unter ganz andern Gesetzen, als die geringen und
armen, und hätten andre Pflichten und eine andre Ehre. Du bist aus
der Pension herausgekommen wie eine vornehme, kleine Chinesin, der
man die Füßchen so eingeschnürt hat, daß sie allein nicht zu gehen
vermag; die harte Notwendigkeit wird Dich schon eines Bessern
belehren, aber ihre Lehren schmecken nicht süß, Du armes,
geängstetes Vögelchen! Gucke aber immer nur nach Minna; was die
tut, kannst Du getrost nachmachen; wenn Du's nur auch können wirst.
Gott befohlen, mein liebes Mädchen; schreibe bald einmal wieder
Deiner alten Tante.

		» P. S. Die Meerkatz und ich, wir
haben uns gleich Wolle besorgt und stricken nun Strümpfe um die
Wette. Ihr sollt zu Weihnachten von unserm Fleiße profitieren.«

		Adele las den Brief, und las ihn noch einmal mit klopfendem
Herzen. Dann stürzten die Tränen aus ihren Augen – selbst die Tante
hatte sie nicht verstanden. Sie glaubte für die Ehre der Familie zu
kämpfen; sie wollte sich von den ärmlichen Verhältnissen nicht
beugen lassen, sie wollte ihre gute Erziehung nicht preisgeben. So
wenigstens [bookmark: page48]
dachte Adele und hoffte, die Tante würde ihr recht geben und sie
ermutigen. Jetzt fühlte sie sich ganz verlassen und trostlos.

		»Du hast ja einen Brief von Tante,« sagte Minna und guckte
herein. »Was schreibt sie denn?«

		»Sie schreibt ...« sagte Adele stockend – eine Unwahrheit
schwebte auf ihren Lippen, aber lügen war niedrig – Adele log
nicht, und schnell entschlossen setzte sie hinzu: »Der Brief kränkt
mich; ich will nicht sagen, was Tante schreibt.« Sie zerknüllte ihn
und warf ihn in den Ofen.

		»Schäme dich,« sagte Minna und ging hinaus. Sie war empört; auf
den Brief der geliebten Tante hatte sie sich gefreut, wie konnte
Adele es wagen, ihn zu verbrennen! Sie war mit dieser Schwester
sehr unzufrieden, Adele allein wollte sich nicht in die Regeln des
kleinen Haushalts fügen. Bruno und Ella, soweit es die schwachen
Kräfte der Kinder erlaubten, zeigten sich hilfreich; sie waren gute
Schüler und erleichterten ihr nach dem ersten mißlungenen Versuch
das Unterrichten. Adele allein half bei keiner häuslichen Arbeit,
saß träge und mißmutig in der Stube, spottete die andern aus, oder
beklagte sich über das Schicksal. Am Anfang bekam sie von ihren
Pensionsfreundinnen viele und zärtliche Briefe, denn sie war unter
ihnen gleichfalls sehr beliebt; aber sie konnte sich nicht
entschließen, die Briefe zu beantworten und gar, wie verlangt
wurde, eine Beschreibung ihres Lebens zu geben. So war ihr auch der
einzige Trost benommen, sich gegen ihre Freundinnen auszusprechen.
Bruno und Ella schlossen sich immer inniger an Minna an; selbst der
Vater schien nur Liebe und Dankbarkeit für diese Tochter zu fühlen,
die ihm sein Haus so trefflich führte und ihn so über Erwarten
glücklich machte. Wie blaß und traurig die arme kleine Adele
aussah, schien er gar nicht zu bemerken; oder wenn er es bemerkte,
so hoffte er, daß sie sich mit der Zeit schon wieder zurechtfinden
würde. [bookmark: page49]

	
		
		8. Eine geheimnisvolle Persönlichkeit taucht auf.

		[image: .]


		Nach dem Mittagessen unternahm Minna mit ihren Geschwistern
jeden Tag einen Spaziergang. Bei nassem und rauhem Wetter blieb es
Bruno versagt, sie zu begleiten. Adele wollte auch finden, daß die
kalte Luft ihrem Teint schädlich wäre; aber es half ihr nichts;
trotz Wind und Wetter mußte sie hinaus.

		Diese Spaziergänge waren Minnas Erholung, und wenn's recht
stürmte und schneite, schienen sie und Ella ein ganz besonderes
Vergnügen zu empfinden. Während Adele trotzig und teilnahmlos neben
ihnen herging, liefen die Älteste und die Jüngste auf der um diese
Zeit ganz unbelebten Landstraße um die Wette und kehrten mit
geröteten Wangen zu dem armen Bruno zurück, der ihnen nicht zu
folgen vermochte. Minna blieb dann an seiner Seite und wußte [bookmark: page50] immer irgend etwas
Lustiges zu sagen, worüber Bruno herzlich lachen mußte.

		Ein Hauptspaß war es für sie, sich mit Schneebällen zu werfen.
Adele rümpfte freilich ihr Näschen, tat beleidigt und wollte sich
stellen, als ob sie zu der ausgelassenen Gesellschaft gar nicht
gehörte; aber die andern ließen sich ihre Winterlust nicht
stören.

		Einmal aber passierte es doch, daß ein Schneeball, den Ella für
Minna bestimmt hatte, durch das offene Fenster einer sehr eleganten
Equipage fuhr.

		Sogleich bogen sich die Darinsitzenden heraus. Eine
tiefverschleierte Dame drohte Ella – lächelnd, wie es schien – mit
dem Finger, während diese lebhaft rief: »Aber ich hab's nicht mit
Willen getan!«

		Nach der andern Seite, wo Minna und Adele standen – Minna
schuldbewußt mit dem eben aufgerafften Schnee in der Hand – saß ein
Herr, der mit spöttischem Lächeln, so kam's den erschreckten
Mädchen wenigstens vor, höflich grüßte. Dann war der Wagen
vorübergerollt.

		Das kleine Abenteuer beschäftigte die junge Gesellschaft; es
wurde Bruno erzählt, der sie nicht begleitet hatte, ja auch den
Fräulein Karlings, die diesen Nachmittag erschienen, um einen
Besuch zu machen.

		»Das war Er!« rief Aurora geheimnisvoll.

		»Aber wie wollen Sie den Herrn erkennen?« fragte Minna lachend.
»Ich habe ihn ja nicht beschrieben. Ich könnte ihn kaum
beschreiben, denn ehe ich ihn nur angesehen hatte, war er auch
schon vorüber.«

		»Es war doch kein alter Herr?« forschte Aurora.

		»Er hatte weder eine Glatze noch weißes Haar.«

		»Schwarz – das genügt,« ergänzte Aurora.

		»Und die Dame war verschleiert?« rief Rosamunde mit ungewohnter
Lebhaftigkeit. »Sie geht ja immer verschleiert, die
Unglückliche.«

		»Aber sie ist schön, sie soll am Hofe in Berlin eine der größten
Schönheiten gewesen sein.«

		[bookmark: page51] »Seine
Frau?« fragte Minna; die Geschichte fing an sie zu
interessieren.

		»Nein, seine Mutter – seine unglückliche Mutter!« versetzte
Rosamunde.

		»Was hat der Unglückliche denn verbrochen?«

		»Es klingt unglaublich!« berichtete Aurora mit Behagen.
»Vielleicht ist in der alten Geschichte einmal etwas Ähnliches
passiert; aber jetzt, wo selbst die ärmsten Menschen etwas Bildung
haben, kommt so etwas nicht mehr vor.«

		»Aber so sagen Sie doch endlich, was der Mann getan hat?«

		»Sie werden es vielleicht nicht glauben wollen, aber es ist
verbürgt. Er hat seinen eignen Vater erschossen!«

		»Aber wie darf er dann frei umhergehen?« fragte Minna entsetzt.
»Wie darf er spazieren fahren?«

		»Er trägt ja einen Strick um den Hals. Aber es konnte ihm nichts
bewiesen werden. Er hat das Entsetzliche auf der Jagd getan.«

		»Wie heißt denn das Ungeheuer?« fragte Bruno mit leisem
Schauder.

		»Baron Egon von Neitung,« versetzte Aurora wichtig. »Er besitzt
große Güter hier in der Nähe und soll unmenschlich reich sein. Aber
das Gewissen läßt ihm keine Ruhe; er lacht niemals – nicht wahr, er
hat nicht gelacht, als er Sie grüßte?«

		»So ein bißchen spöttisch,« meinte Adele.

		»Nun ja, spöttisch – wie Mephistopheles. Sie haben doch den
Faust gelesen?« fragte Aurora überlegen.

		Nein, den Faust hatten Uslars noch nicht gelesen; übrigens
interessierte er sie jetzt auch viel weniger als dieser Baron
Neitung, der seinen Vater auf der Jagd erschossen, der sich mit
seiner Mutter auf seine Güter zurückgezogen hatte, und der niemals
lachte, weil ihm sein Gewissen keine Ruhe ließ. Wer hätte geahnt,
daß sich bei dem prosaischen Tarnowitz, wo den ganzen Tag die
Dampfmaschinen schnaubten und Eisenhämmer donnerten – eine [bookmark: page52] so schreckliche
und doch so interessante Persönlichkeit aufhielt! Auch die Uslars
waren jetzt überzeugt, daß ›Er‹ es gewesen, der sie aus dem Wagen
gegrüßt hatte. Aurora und Rosamunde beneideten sie sichtlich um das
Abenteuer. »Wir würden ihn natürlich sofort erkannt haben,«
behauptete Aurora.

		»Sie haben ihn schon früher gesehen?« fragte Minna.

		»Ach, er läßt sich ja nirgends sehen und geht zu niemand; aber
wenn man soviel von einem Menschen hört, macht man sich doch eine
Vorstellung von ihm.«

		»Wir sind auch im vergangenen Sommer einmal in dem Park von
Doszek gewesen, der sich meilenweit um das alte Schloß ausdehnt,«
berichtete Rosamunde. »Wir wünschten furchtbar« – schlesischer
Ausdruck für ›sehr‹ – »ihn zu sehen, oder wenigstens die schöne
Mutter.«

		»Aber natürlich konnten wir nicht die Nacht über bleiben, und er
geht nur nachts spazieren. Die Mutter spielt dann die Harfe;
schlafen können sie ja doch nicht.«

		»Aber sehr wohltätig sind sie,« erzählte wieder Rosamunde.

		»Das ist ja selbstverständlich; wenn man so etwas Entsetzliches
begangen hat, dann ist man immer wohltätig,« rief Aurora.

		Die Persönlichkeit dieses geheimnisvollen Barons beschäftigte
die junge Gesellschaft ausschließlich; sie konnte nicht recht
begreifen, daß Herr Uslar den Bericht der Fräulein Karlings nicht
ganz glaubwürdig fand, und sie feierte ordentlich einen Triumph,
als Herr Uslar, nachdem er sich bei einigen Herren nach dem Baron
Neitung erkundigt hatte, die Hauptsachen bestätigt fand. Der Baron
wohnte erst seit dem Herbste des vergangenen Jahres mit seiner
Mutter auf einem ihm durch Erbschaft zugefallenen Gute in der Nähe;
er verkehrte mit niemand und war schwermütig über den Tod seines
Vaters, den er auf der Jagd erschossen haben sollte. Näheres war
über das traurige Ereignis nicht bekannt.

		[bookmark: page53] Bald
darauf aber wurde dieser schwermütige Baron aus Minnas Gedanken
verdrängt durch Frau Rosine, die sie mit geheimnisvollem Winken und
Flüstern hinüberrief. Dort fand sie den guten Rendant mit
Stemmeisen und Hammer bewaffnet, wie er keuchend vor Anstrengung
den Deckel einer Kiste sprengte. Es war die Weihnachtskiste der
Großtante, die an Frau Rendant adressiert war; zugleich wurde in
einem Begleitbriefe die Bitte ausgesprochen, das älteste Fräulein
Uslar allein von der Ankunft der Kiste zu benachrichtigen.

		Was für herrliche Sachen kamen da zum Vorschein! Aber während
Frau Rosine und ihr lieber Mann bewunderten, wurde Minna immer
betrübter.

		»Tante ist sehr gütig,« sagte sie, »aber was fangen wir mit den
eleganten Sachen an? Wir haben hier doch gar keine Gelegenheit,
solche weiße Atlaskapotten mit Schwanbesatz zu tragen! Unsre
Pelzsachen sind auch vollständig gut genug für unsre einsamen
Spaziergänge. Diese Muffe von teuerm Nerz sind für uns ganz
überflüssig. Ich schmeichelte mir, daß die Meerkatz Tante bestimmen
würde, mir Geld zu schicken. Damit hätte ich jedem kaufen können,
was er braucht und sich wünscht.« Minna zerdrückte eine Träne; sie
fühlte, daß sich der Vater, wenn sie diese Kostbarkeiten unter dem
einfachen Tannenbäumchen ausbreitete, gekränkt fühlen müßte.

		»Wollen Sie man nicht erst das Briefchen von Frau Generalin
Exzellenz lesen?« mahnte der Rendant.

		Minna errötete; sie hatte den Brief der Tante ganz übersehen.
Als sie ihn gelesen hatte, mußte sie doch lachen. »So ist die
Tante; daran erkenne ich sie wieder, die gute, alte Frau. Wenn sie
spazieren fährt, liebt sie es, bei den elegantesten Läden zu
halten. Die Leute kennen ihre schwache Seite und legen ihr die
verlockendsten Sachen vor; sie kann nicht widerstehen und denkt:
›das wäre ja für meine Nichten.‹ Die Meerkatz bittet und zankt –
nichts hilft mehr. Kommt sie mit ihren Schätzen aber [bookmark: page54] nach Hause, dann merkt sie,
daß sie einen dummen Streich gemacht hat. ›Was soll ich nun mit dem
unnützen Kram anfangen?‹ schreibt sie mir. ›Vielleicht weißt Du es;
Du bist ja ein verständiges, und wie ich glaube, jetzt auch ein
sehr praktisches Mädchen.‹«

		»Scheint man ein Wink mit dem Laternenpfahl,« versetzte
Grimmel.

		»Wie meinen Sie das?« fragte Minna erstaunt.

		»Da hast du wieder mal den Nagel auf den Kopf getroffen,
Grimmel,« rief Frau Rosine. »Sehen Sie nicht, mein Herzchen, daß
die Frau Tante damit sagen will, Sie möchten Sachen, die für Sie
absolutement unbrauchbar sind, verkaufen und von dem Geld Dinge
anschaffen, die Sie brauchen?«

		»Verkaufen? Geschenke verkaufen, Frau Rendant?« Minna errötete
tief; sie fühlte sich verletzt.

		»Wollen Sie man nicht den andern Brief lesen?« fragte wieder
Grimmel und überreichte Minna den der Gesellschafterin. Fräulein
von Meerkatz sprach sich deutlicher aus. Mit vielen Anspielungen
auf die gute Generalin, die einmal unverbesserlich wäre, erklärte
sie ganz einfach, Minna müsse ihrem zarten Empfinden einen Stoß
geben und zusehen die Sachen loszuschlagen, wobei Frau Rendant ihr
gewiß einen guten Rat geben würde.

		»Ich weiß, wie wir's anfangen!« rief Frau Rosine eifrig. »Die
Karlings wollen gar zu gern die vornehmen Damen spielen, aber sie
haben keinen Geschmack. Wenn ich ihnen nun sage, diese Sachen hätte
Exzellenz von Cronitz für Fräulein Uslars gekauft ...«

		»Aber, Frau Rendant, sollen es denn alle Leute erfahren, daß wir
die Geschenke unsrer Tante verkaufen?«

		»Wenn ich's den Karlings auch nicht sagte – so errieten sie's ja
doch, und wegen der Exzellenz bezahlen sie gleich noch einmal so
viel: den Fremden aber erzählen sie lieber, daß sie sich die Sachen
direkt aus Berlin verschrieben hätten; darauf können Sie sich
verlassen.«

		[bookmark: page55] »Wie
gescheit Sie sind, liebe Frau Rendant! Nun, so muß ich's Ihnen doch
überlassen und an nichts andres denken, als wieviel Freude ich mit
dem erlösten Gelde machen werde.«

		Sie wählte nun die Sachen aus, die Bruno, Adele und Ella
erfreuen konnten, selbstverständlich auch die wollenen Strümpfe,
die die gütigen Geberinnen selbst gearbeitet hatten, und überließ
die kostbaren Gegenstände Frau Rosinens praktischem Geschick.

		Triumphierend zählte Frau Rosine schon am andern Tage der
glückstrahlenden Minna zweihundert Mark auf. Nun war sie reich! Nun
konnte sie alle Pläne ausführen. Noch an demselben Abend schrieb
sie der Tante, wie sie ihren Rat befolgt hätte und welch eine
herrliche Bescherung sie ihrer Güte zu danken haben würde.

		So lustig und übermütig und zugleich so geheimnisvoll in ihrem
Tun hatten die Geschwister ihre Minna doch noch nicht gesehen. Frau
Rosine spielte dabei eine große Rolle; sie sah ungeheuer wichtig
aus, wie sie Minna zu einem Gang nach der Stadt abholte. Als sie
aber heimkehrten – hielt die Droschke drüben bei Grimmels. Bruno
und Ella strengten ihre Augen an, doch bei der Dunkelheit war
nichts zu unterscheiden; nur Minna kam über den Hof gesprungen,
lustiger und geheimnisvoller als je.

		Selbst an den Weihnachtsvorbereitungen nahm Adele keinen Teil.
Minna hatte ihr eine kleine Summe einhändigen wollen, aber Adele
erklärte, in einem so elenden Neste gäbe es ja doch nichts
Geschmackvolles zu kaufen; entweder wolle sie Weihnachten glänzend
wie früher oder gar nicht feiern. Minna verlor die Geduld, sagte
ihr ein paar heftige, unfreundliche Worte und überließ das arme
Kind dann seinen verkehrten, traurigen Gedanken.

		Zu einem richtigen Feste gehört nach alter Sitte, wie Frau
Rosine gesagt hatte, auch ein Scheuerfest, denn das ganze Haus
müsse sich auch äußerlich dazu schmücken. Was aber Frau Rosine
sagte, wurde befolgt. Minna, um das [bookmark: page56] schöne braune Haar ein Tuch gelegt, unter
dem sich kleine, widerspenstige Löckchen hervordrängten, eine große
Schürze vorgebunden, half wie eine kleine Scheuerfrau und fürchtete
sich vor keiner Arbeit. Ella war prächtig dabei zu benutzen; flink
wie ein Wiesel, griff sie alles verständig an, und was das beste
war, sie hatte den guten Willen, sich hilfreich zu erweisen. Adele
aber floh vor Seife, Wasser und Bürsten in den hintersten Winkel
und war nahe daran, ihre Schwestern zu verachten.

		Als nun alles so blank und sauber war, frische Vorhänge an den
Fenstern aufgemacht und grüne Tannenreiser um das Bild der Mutter,
das die Öldruckbilder doch verdrängt hatte, geschlungen waren, da
gestand sich Minna, daß ihr diese Stuben jetzt einen ganz
behaglichen, wohnlichen Eindruck machten.

		»Du hast eben jetzt nur noch den Geschmack einer Scheuerfrau,«
bemerkte Adele spitz.

		Nun aber kam noch ein Hauptvergnügen – das Stollenbacken. Frau
Rosine übernahm es, obgleich sie selbst alle Hände voll zu tun
hatte, denn ihr einziger Sohn Otto, Gymnasiast in Beuthen, wurde
erwartet.

		Früh am Morgen, als es noch ganz dunkel war, kam sie schon
herüber. Die Ärmel aufgestreift, mit mehlbestäubter Schürze, stand
sie vor dem Backtrog, und während sie rührte und knetete,
kommandierte sie: »Butter – Zucker – jetzt die Rosinen! – O, ihr
Neugiersbraten, wollt ihr die Nasen in den Teig stecken?«

		Diese Anrede galt den jüngsten Uslars, die sich immer näher
gedrängt hatten; sie fanden das Stollenbacken ungeheuer
interessant. Als gar am Nachmittag der Bäckerjunge erschien, auf
dem Kopf ein großes Brett mit den lieblich duftenden Stollen – da
erfüllten sie mit ihrem Jubel das ganze Haus.

		Zum erstenmal empfand Minna den ganzen Stolz einer guten
Hausfrau, wenn sie in ihre so reichgefüllte Speisekammer trat. Da
standen die dick mit Zucker bestreuten [bookmark: page57] Stollen, ein Korb rotbackige Äpfel und
große gelbliche Nüsse, da lag die geschlachtete fette Gans, daneben
der Karpfen für den heiligen Abend, da stand eine Schüssel voll
Mohnklöße, ohne die ein guter Schlesier keine Weihnachten feiert.
Und an der Wand hing noch die schöne Garnitur von Würsten, Schinken
und Speckseite von dem geschlachteten Schweinchen.
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»Jetzt die Rosinen ...«



	
		
		9. Ach du freudenbringendes Weihnachtsfest!

		Am Abend vor dem Feste wurden die Kinder zeitiger als sonst zu
Bett geschickt, weil der Christbaum angeputzt werden sollte.

		»Willst du nicht dabei sein und helfen, Adele?« fragte [bookmark: page58] Minna; aber
Adele schüttelte nur traurig den Kopf, folgte den Geschwistern und
weinte sich in den Schlaf.

		Unterdes schüttelte Maruschka in der Hausflur den Schnee von den
Zweigen des schlanken Tannenbäumchens. Herr Uslar, angesteckt durch
Minnas Eifer, gab ihm den richtigen Platz in der Wohnstube, denn um
ihn auf den Tisch zu stellen, war er zu groß.

		Lachend und scherzend deckte Minna den Tisch. Der Teekessel
summte, die geschnittene Stolle sah verlockend aus; wer hätte jetzt
noch an den Tassen mit Rosen und Veilchen Anstoß genommen?

		Geschäftiger als sonst lief Herr Uslar hin und her und zeigte
Minna die kleinen Weihnachtseinkäufe, die er selbst besorgt hatte.
Er war kein praktischer Mann und verstand nicht zu kaufen, aber
Minna war so voll Bewunderung und Freude, daß er ganz
glückstrahlend und heiter wurde.

		»Hast du aber auch für alle reichlich gesorgt, mein Kind?«
fragte er zweifelnd. »Es will mir nicht recht in den Kopf, daß du
meinen Geldzuschuß abgeschlagen hast.«

		»Du weißt ja, Papachen, daß Tante mich reichlich versorgt hat,
und diese Freude mußt du der alten einsamen Frau schon gönnen.«

		»Aber hast du dich nicht etwa vergessen, mein Kind?«

		»Ich habe nur an mein Vergnügen gedacht, Papa! Es kommt mir fast
wie ein Unrecht gegen die liebe Mama vor, daß ich mich wieder so
glücklich fühle; aber es ist ein so großes Glück, für andre zu
sorgen und ihnen Freude machen zu können. Ich möchte mit keiner
meiner Freundinnen tauschen. Sie haben nicht halb so viel Vergnügen
an ihren Gesellschaften und Bällen, wie ich in unserm kleinen
Häuschen, und bei dir, mein lieber, lieber Papa!«

		Sie umarmte ihren Vater, und Herr Uslar sagte bewegt: »Ich habe
nicht geglaubt, daß du mir deine teure Mutter ersetzen könntest,
und daß ich mich jemals wieder glücklich fühlen würde. Ich
wünschte, daß sie es wüßte, was für ein Segen du für uns geworden
bist.«

		[bookmark: page59] Minna
traten Tränen in die Augen, aber in diesem Augenblick ließen sich
von der Hausflur her Scharren, Stampfen und laute Stimmen
vernehmen. Da trocknete sie die Tränen schnell und rief ein
fröhliches »Guten Abend« den lieben Nachbarn entgegen, die draußen
die schneebedeckten Hüllen abschüttelten.

		Der Gymnasiast wurde von Frau Rosine mit mütterlichem Stolze als
›der Einzige‹ vorgestellt und machte einen unbeholfenen
Kratzfuß.

		Er war ein Jüngling mit derben Gesichtszügen, großen Händen und
Füßen, aber die kleinen Augen blitzten hell und gutmütig; er war
auch kein hervorragendes Talent, ging aber ohne Anstoß durch alle
Klassen, brachte gute Zeugnisse, und die Eltern waren nicht ohne
Ursache auf ihren ›Ottel‹ stolz.

		Zuerst wurde bei einer Tasse Tee die Stolle probiert und von
Herrn Uslar – Grimmel wagte aus Bescheidenheit nicht seine Frau zu
loben – Frau Rosine alles Lob gespendet, das sie verdiente. Dann
aber mahnte Minna an die Arbeit.

		»Auch wir Herren sollen beim Anputzen helfen?« fragte Herr Uslar
besorgt; er traute sich selbst sehr wenig Geschicklichkeit zu.

		»Niemand darf die Hände in den Schoß legen,« erklärte Frau
Rosine und blickte ihren Gatten dabei an. »Wer morgen polnische
Karpfen mitessen will, muß sich heute durch Fleiß auszeichnen.«

		Minna setzte schon Stühle um einen zweiten Tisch, und Ottel,
durch einen Puff seiner Mama aufmerksam gemacht, sprang auf, entriß
ihr mit Gewalt einen Stuhl und setzte ihn so kräftig auf, daß er in
allen Fugen krachte.

		»Fehlt man noch am Gleichgewicht der Kräfte,« bemerkte Grimmel,
und während er an dem andern Tische Platz nahm, warf er wie suchend
die Blicke umher und kaute mit den Lippen, als vermisse er seinen
Pfeifenstummel. Frau Rosine trat ihm auf den Fuß und sah ihn [bookmark: page60] mit
mißbilligenden Blicken an. Herr Uslar rauchte nur in seiner,
niemals in der Wohnstube. Aber was geschah! Das liebe Mädchen trat
ganz unerwartet mit einer neuen, brennenden Pfeife vor den
erstaunten Rendant, aus der sie lächelnd einen Zug tat, ehe sie sie
ihm dann, von dem Rauche hustend, darbot.

		»Eigentlich sollten Sie die Pfeife erst am heiligen Abend
erhalten,« sagte Minna, »aber ich weiß, daß Sie sich ohne Ihr
Pfeifchen ungemütlich fühlen würden, und darum wird eine Ausnahme
gemacht.«

		»Ist doch ein sakermentsches Mädel!« rief der Rendant
begeistert.

		»Grimmel!« schrie Frau Rosine entsetzt. »Was für Ausdrücke
erlaubst du dir!«

		»Ist man nur die unverhoffte Freude,« sagte Grimmel und küßte
dem jungen Mädchen mit steifer Galanterie die Hand.

		Frau Rosine aber fühlte sich zum erstenmal durch die Manieren
ihres Mannes und ihres Sohnes bedrückt.

		Minna ordnete jetzt die Arbeit an. »Herr Ottel« – sie wendete
sich zu dem Gymnasiasten – »wird die Güte haben, kleine Hölzchen zu
schnitzen und in die Nüsse zu stecken, die die älteren Herren
darauf mit großer Geschicklichkeit vergolden werden.«

		Grimmel blies eine mächtige Rauchwolke aus, zog die Augenbrauen
hoch und erklärte: »Ist man ein sehr schwieriges Unternehmen.«

		»Ich fürchte, du wirst mit deinem Vater nicht zufrieden sein,«
bekannte Herr Uslar.

		»Du wirst es schon lernen, Papachen. Ich werde es einmal
vormachen.«

		Ja, das war den alten Herren ein Triumph, als sie die erste
vergoldete Nuß bewundern lassen konnten!

		Indes schnitt Minna Fädchen und band diese mit Frau Rosine an
Nüsse, Apfel und Pfefferkuchen, denn der Baum sollte nach alter
Sitte einfach, ohne kostspieliges Konfekt, ausgeputzt werden.

		[bookmark: page61]
Nachdem diese Vorbereitungen getroffen waren, trat der Augenblick
ein, wo die Tanne mit Geschmack verziert werden sollte, und diese
Aufgabe lag bei den obersten Zweigen allein in Ottels Hand, der auf
einen Stuhl gestiegen war, während seine Mutter ihn, trotz seines
Widerstrebens, am Rockschoße hielt.

		»Ottel,« sagte sie, »ich kenne dich; wenn ich dich nicht
festhalte, fällst du in den Baum – und der Baum fällt mit dir auf
die Erde.«

		Nachdem nun das große Werk vollendet und von allen höchlich
bewundert worden war, trennte man sich; draußen schlug die Werkuhr
schon die Mitternachtsstunde.

		»War man ein sehr gemütlicher Abend,« sagte Grimmel. Frau Rosine
aber bat Minna leise, sie möchte nur ihrem Ottel seine
Ungeschicklichkeiten vergeben.

		Am Weihnachtsmorgen stand Minna noch zeitiger als gewöhnlich
auf. Sie wollte vor dein Erwachen der Geschwister die bei Grimmels
eingestellten Geschenke mit Maruschkas und Anuschas Hilfe
herüberschaffen. Sobald alles untergebracht war, schloß Minna die
Wohnstube ab und steckte den Schlüssel in die Tasche. Die Kinder
wurden in Herrn Uslars Stube verbannt.

		»Heute mittag wird ›Schuster‹ gemacht,« rief Minna lachend und
setzte eine große Kanne mit Kaffee auf den Tisch, während Maruschka
eine Schüssel Pellkartoffeln und Heringe aufstellte.

		»Was wird gemacht?« fragte Herr Uslar, über dieses sonderbare
Mittagsmahl etwas enttäuscht.

		»Minna wird nächstens ein Deutsch sprechen, das allein Maruschka
verstehen kann,« meinte Adele spitz.

		»Ich vermute, daß es heute abend hoch hergehen wird, wenn uns
unser liebes Haustöchterchen jetzt ein Schustermahl vorsetzt,« rief
Herr Uslar gutgelaunt. »Aber wir wollen es uns schmecken lassen und
nur wünschen, daß alle Leute heute ihre Mahlzeit ebenso zufrieden
genießen mögen.«

		Adele schwieg verstimmt, aber Minna kehrte sich nicht [bookmark: page62] an ihre üble
Laune. »Heute mußt du mir schon helfen, Adele,« sagte sie. »Um vier
Uhr kommt die Witwe Pioter mit ihren sechs Kindern, denen mußt du
mit Bruno und Ella hier in Papas Stube bescheren.«

		Adele nickte steif, Bruno aber klatschte in die Hände, und Ella
machte einen Freudensprung. Dann half sie Minna den Korb mit den
genähten Sachen hereintragen und aus der Speisekammer Apfel, Nüsse,
Pfefferkuchen, sowie einige Lebensmittel herbeischaffen. Dann
verließ Minna die Geschwister und verschwand in der Wohnstube, die
sie hinter sich verriegelte.

		Es liegt ein wunderbarer Reiz in diesem schönsten aller Feste!
Grollend, mit verdrossener Miene begann Adele ein weißes Tuch über
den Tisch zu breiten. Ohne daß sie es merkte, glätteten sich aber
die Unmutsfalten, und als sie die mit so viel Mühe genähten Sachen
auspackte und für jedes der armen Kinder ein Häufchen
zusammenlegte, sprach sie freundlicher mit den eifrig helfenden
Geschwistern; als aber alles aufgeputzt war, und der Tisch ganz
voll mit nützlichen und angenehmen Sachen lag, da jubelte sie, und
sprang mit Ella um die Wette. Daß Minna die Aufstellung lobte,
machte Adele ganz stolz, und nun gar die Dankbarkeit der armen
Witwe! Mit Tränen in den Augen bedankte sie sich bei Minna; diese
aber sagte: »Der Dank gehört meinen Schwestern, besonders meiner
Schwester Adele, die diese Sachen für Sie gearbeitet hat.«

		Adele war's gerade, als zerspränge ein Reifen, der ihr Herz
einschnürte, und es wurde ihr so recht froh und leicht zumute; sie
fühlte, daß sie etwas zur Freude des Festes beigetragen habe, und
nun schien's ihr auf einmal, als dürfe auch sie sich mit den andern
freuen. Als sich die Stube wieder geleert hatte, und Minna wieder
in der Wohnstube ihr geheimnisvolles Schaffen betrieb, setzte sich
Adele zwischen die Geschwister auf das Sofa, und zum erstenmal ließ
sie ihre äußerst liebliche Stimme in einem Weihnachtslied
erklingen, in das die Kleinen einfielen.

		[bookmark: page63] Als
Herr Uslar von seinem Bureau, zurückkehrte, tönte ihm der fromme
Kindergesang wie ein glückverheißender Gruß entgegen. Minna
lauschte hinter der Wohnstubentür und Maruschka stand mit offenem
Munde, Küchentuch und Teller in der Hand, vor ihrer Küche.

		»Hört einmal, Kinder,« sagte Herr Uslar, als er nach Beendigung
des Liedes eintrat, »habt ihr denn auch an unsre Minna
gedacht?«

		»Ich!« »Ich auch!« – riefen Bruno und Ella; nur Adele schwieg
verlegen und stahl sich heimlich aus dem Zimmer. Sie kramte dann in
ihrer Schublade, warf das Unterste zu oberst und suchte irgend
etwas zu finden, womit sie Minna erfreuen könnte. Endlich wählte
sie eine kleine Korallenkette – obgleich sie sich selbst gern damit
schmückte – weil Minna die Kette einmal gelobt hatte.

		Es war dunkel geworden, und die guten Grimmels stellten sich
ein; Anuscha kam mit und schlich sich in die Küche, hoffend, daß
ein Strahl der Herrlichkeit auch auf sie fallen würde.

		Minna hatte gleichsam einen Zauberkreis um sich gezogen, den zu
durchbrechen nicht einmal Herrn Uslar erlaubt war; zu Frau Rosinens
höchstem Erstaunen war es ihr Ottel, den Minna zu ihrem Vertrauten
erkor und in die Wohnstube rief.

		»Wenn du die Lichter auf dem Baume anbrennen sollst, Ottel,«
flüsterte ihm die erregte Mutter zu, »so brenne nur um Gottes
willen bei der Gelegenheit nicht gleich das ganze Haus mit an!«

		Nicht lange dauerte es, da trat der Gymnasiast wieder zu den
Wartenden. »Nein, Mutterle,« sagte er leise, »nein, so was Schönes
habe ich noch nie gesehen.«

		»Na ja,« sagte sie, »das weiß ich doch am besten, ich habe ja
alles mit besorgt.«

		Die Kinder wagten kaum zu atmen. Bruno hatte mit Ella gewettet;
er behauptete: »Wenn ich bis zehn gezählt habe, wird's klingeln.«
Aber er kam nur bis fünf, da [bookmark: page64] erscholl die Klingel. Hell und freudig
erklang sie, ein Jauchzen der Kinder antwortete; Adelens Herz fing
gerade so erwartungsvoll an zu klopfen, wie in früheren Jahren. Die
Tür tat sich auf, und in die dunkle Hausflur strömte, wie aus der
Himmelspforte, der blendende Lichterglanz.

		Alle blieben einen Augenblick betroffen stehen, dann sprang Ella
voraus, im nächsten Augenblick fiel ihr ein, daß Bruno nicht so
schnell folgen könne, und sie blieb beschämt stehen.

		»Nun, wo bleibt ihr?« rief Minna herzlich; aber um ihre Lippen
zuckte es wie zurückgedrängte Tränen. Es wurde allen auf einmal so
feierlich zumute; es war ihnen, als seien die aufgebauten Gaben
nicht die Hauptsache, sondern nur ein Symbol der ewigen Liebe, die
sich täglich von neuem in Menschenherzen offenbart.

		Plötzlich brach sich der Gymnasiast Bahn und stürmte auf den
Lichterbaum zu. Frau Rosine erfaßte ihn noch am Rockzipfel. »Ottel,
Ottel,« rief sie vorwurfsvoll, »du darfst doch nicht der erste
sein?«

		»Aber es brennt ja, Mutter!«

		»Jeses, Ottel, deinethalb ist der Baum doch nicht angebrannt
worden!«

		Doch Ottel riß sich los und löschte das Lichtchen, durch das
schon ein Zweig Feuer gefangen hatte.

		Nun waren sie alle voll Bewunderung der aufgebauten Gaben, auch
die Dienstmädchen, die bescheiden an der Tür standen.

		»Ach, Frau Rendant,« rief Adele, »sehen sie doch nur, was für
einen reizenden Platz mir Minni am Fenster eingerichtet hat.«

		»Ja,« sagte Minna, »der Rohrstuhl und der kleine offene
Schreibtisch, und die Hyazinthen und der Kanarienvogel müssen dir
einstweilen dein Boudoir ersetzen.«

		An Brunos Fenster hörte man schon die Laubsäge rasseln; Herr
Grimmel und der Vater sahen dem glücklich lächelnden Knaben zu.
[bookmark: page65]
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Adele flog herbei und umarmte die gütige
Schwester ...



		[bookmark: page66] »Frau
Rendant! Frau Rendant!« rief Ellas helle Stimme, »ich habe auch ein
Boudoir.«

		Sie kniete in dem Winkelchen hinter dem Ofen, wo ihr Minna eine
kleine Puppenwirtschaft eingerichtet hatte. Nun mußte Frau Rendant
auch hier alle die Dinge bewundern, die sie schon kannte, und Minna
mußte erklären, wie sie alles so reizend zustande gebracht hatte.
Dann flog Adele herbei und umarmte die gütige Schwester, und Bruno
meinte, sie müsse eine Fee sein, denn ein gewöhnliches Mädchen
könne keine Wünsche erraten.

		»Ja, die gute Fee unsers Hauses,« sagte Herr Uslar und setzte
sich auf den bequemen Lehnstuhl, den Minna für den Vater ausgesucht
hatte.

		Frau Rosine stolzierte mit einem gestrickten wollenen Tuch
umher, und Ottel, Uhlands Gedichte in der Hand, machte eine
dankbare Verbeugung, warf aber bei der Gelegenheit ein
Gesellschaftsspiel zu Boden.

		Maruschka stand verlegen lächelnd an ihrem Platze und wagte
nicht, den schönen Kleiderstoff zu berühren. Aber Anuscha küßte dem
Fräulein für ein rotseidenes Schälchen dankbar die Hand. Endlich
aber ergriff Maruschka ihr Kleid, und als habe sie einen Raub
ausgeführt, stürzte sie damit nach der Küche; nun wurde die Freude
laut. Daß die Karpfen in ihrer braunen Sauce im Ofen schmorten,
vergaßen die Mädchen in ihrem Jubel. Da war's ein Glück, daß Frau
Rosine zum Rechten sah; wo die aber zugriff, wurde alles bald
fertig, und so wurde denn auch nach kurzer Zeit gemeldet, daß
angerichtet wäre.

		In Herrn Uslars Stube war die Tafel gedeckt und ein echtes
schlesisches Weihnachtsmahl – polnisch gesottene Karpfen mit
Bratwürsten, Sauerkraut und Salzkartoffeln – stand darauf.
Strahlend vor Freude schaute Frau Rosine zu, wie jedes der Kinder –
Minna eingerechnet – auf seinem Platz eine kleine Gabe fand, mit
der sie die junge Gesellschaft überraschte. Ihre Dankesbezeigungen
waren jetzt auch wärmer als am Tage ihrer Ankunft.

		[bookmark: page67] Nun
erinnerten sich Ella und Bruno, daß sie ihre Weihnachtsgeschenke
vergessen hatten, und überreichten Minna etwas beschämt ein
Stückchen Seife und ein Flakon; die Schwester aber schien so
erfreut, als hätten sie ihr die wertvollsten Gaben geschenkt. Dann
hing Adele ihrer Minna schüchtern das Kettchen um, wobei diese zu
Tränen gerührt wurde, und Herr Uslar brachte unter etwas wunderlich
aussehendem Zuckerwerk seiner Ältesten eine kleine Summe
Geldes.

		»Aber, Papa, du bist wirklich zu gütig!« rief Minna.

		Nun aber ermahnte Frau Rosine, das gute Essen nicht kalt werden
zu lassen; und als dann jeder sein Teil Fisch auf dem Teller hatte,
wurde Schweigen geboten, damit nicht beim Sprechen eine Gräte
verschluckt würde.

		Ottel aber durfte auch nach dem Karpfenessen nicht sprechen;
immer wenn er den Mund auftun wollte, trat ihn seine Mutter auf den
Fuß oder kniff ihn in den Arm, oder warf ihm drohende Blicke zu;
denn sie lebte in beständiger Angst, daß ihr Ottel, sobald er den
Mund aufmachte, etwas ganz Unpassendes sagen würde.

		Alt und jung hatte sich nach dem Abendessen wieder in der
Wohnstube versammelt, und von dem Gesellschaftsspiele, das zum
erstenmal probiert wurde, durften sich die alten Herren nicht
ausschließen.

		Auf einmal ging die Tür auf; eine tiefe, klangvolle Stimme rief
von draußen: »Julklapp – die Schneekönigin läßt grüßen!« Und mitten
in die Stube kamen drei riesige, glitzernde Schneeballen
geflogen.

		Ottel war der erste, der hinausstürmte, um den Boten der
Schneekönigin abzufangen. Aber er sah nur in der Ferne etwas wie
ein Schlittengefährt; eine Laterne blitzte einen Augenblick
zwischen den niederfallenden Schneeflocken. Dann ertönte
Schellengeläut, das bald in der Ferne verklang.

		»Wer mag das gewesen sein?« dachte Ottel und kehrte enttäuscht
zurück.

		[bookmark: page68] »Es sind
gar keine Schneebälle,« rief ihm Ella entgegen. »Sehen Sie, Herr
Ottel, was ich bekommen habe!« Sie hielt ihm eine höchst elegante
Bonbonniere mit dem feinsten Konfekt gefüllt entgegen. Adele und
Minna zeigten ihm jede einen Strauß der seltensten Treibhausblumen.
Eingehüllt in Watte und mit Silberstaub bestäubt, hatten diese
Gegenstände die Form eines Balles erhalten; die Bälle waren mit
weißem Atlasband umschlungen, auf dem die Namen der drei jungen
Mädchen standen.

		Alle Mutmaßungen, wer der Geber sein könnte, waren bald
erschöpft, weil die Familie in Tarnowitz noch ganz fremd war. Da
rief Ella auf einmal: »Ich weiß! Ich weiß! Der Herr und die Dame
sind's.«

		»Welcher Herr und welche Dame?« fragte Adele.

		»Du weißt schon – ich habe ja meinen Schneeball in ihren Wagen
geworfen, und die Dame hat lachend mit dem Finger
gedroht ...«

		»Und der Herr hat sehr höflich gegrüßt,« meinte Adele.

		»Dann esse ich nicht von dem Konfekt,« erklärte Bruno.

		»Von einem solchen Manne möchte ich kein Geschenk nehmen.«

		»Aber es schmeckt gut,« sagte Ella und steckte einen Bonbon in
den Mund.

		»Wir können die armen Blumen nicht in den Schnee werfen,« meinte
Adele, und Minna erklärte, was sie gehört hätten, wären ja nur
Gerüchte; vielleicht wäre Baron Neitung gar kein so böser, sondern
nur ein unglücklicher Mann.

		»Gerade das sage ich auch,« behauptete Frau Rosine.

		»Das ist man eine sehr interessante Geschichte,« sagte der
Rendant und hüllte sich ganz in Rauch ein. »Aber ich denke, es ist
am besten, wir gehen jetzt schlafen und überlegen uns im Bett noch
einmal alle Umstände. Morgen werden wir man klug geworden
sein.«

		So trennte sich die Gesellschaft sehr befriedigt von dem
gemeinsam verlebten schönen Feste.

		Herr Uslar küßte seine Tochter auf die Stirn: »Gott [bookmark: page69] segne dich, mein
teures Kind,« sagte er, »du hast in unser verödetes Haus wieder
Glück und Freude eingeführt.«

		Und mit dem Segenskuß des Vaters und einem Dankgebet zu Gott für
all das Gute, das er ihr und ihren Lieben an diesem Abend hatte
zuteil werden lassen, schlief das liebe Mädchen ein.

	
		
		10. Eine kleinstädtische Gesellschaft.

		»Minni, stehst du denn heute gar nicht auf?« klagte am ersten
Feiertagsmorgen Bruno.

		»Ach, Bruno, es ist so herrlich im Bett zu liegen mit dem
Bewußtsein: Heute ist Feiertag!«

		»Aber ich möchte gern zeitig zu meinen Büchern und meiner
Laubsäge kommen.«

		»Du bist ein rechter Tyrann!« Minna seufzte und erhob sich.

		»Ach, liebe Minni, ich will dich ja nicht quälen. Ich habe mir
gestern abend vorgenommen, dir nur Freude zu machen, denn so einen
schönen Weihnachtsabend, wie du uns gemacht hast, haben wir noch
niemals erlebt.«

		»Wie kannst du so etwas sagen! Hast du vergessen, wie schön es
war, als die liebe Mama noch lebte?«

		»Ja, weißt du, wir hatten alle eine so großartige Bescherung
nicht erwartet; in unsern beschränkten Verhältnissen ...«

		»Ach, Bruno, rede doch nicht so altklug! Ich wollte, du wärest
mehr wie andre Jungen!«

		»Das wollte ich auch. Aber wie soll ich ein richtiger Junge
sein, wenn ich mich nicht raufen und balgen kann, wenn ich nicht
zur Schule gehen darf und nur immer in der Stube sitzen muß?«

		Anstatt der Antwort beugte sich Minna hinüber und küßte das
kranke Kind. »Ich bin jetzt ganz munter,« rief [bookmark: page70] sie, »und nun will ich auch
aufstehen. Mit dem Kirchgehen wird's heute freilich nichts werden.
Sieh nur, wie der Wind den Schnee vorübertreibt! Hu, und wie kalt
es ist! Du mußt warten, bis es in der Stube warm geworden ist, ehe
du aufstehst, mein Liebling.«

		Die Semmelfrau ließ sich gar nicht blicken. Aber mit der
Weihnachtsstolle konnte man sich schon für die fehlende Semmel
trösten. Wer aber trotz des schrecklichen Wetters nicht zu Hause
bleiben durfte, das war der arme Postbote. Dafür wurde er mit
warmem Kaffee und Stolle traktiert. »Ach,« sagte er, »wie gut sind
Sie! Die wenigsten Leute denken daran, was unsereiner bei einem
solchen Wetter ausstehen muß.«

		Nach dem Frühstück versammelte Minna ihre kleine Schar und las
ihnen aus der Bibel die Geburt des Heilands vor. Darauf stimmten
sie ein Weihnachtslied an, und dann war ihnen allen so froh und
fromm zumute, als wären sie in der Kirche gewesen.

		Adele schien seit dem gestrigen Abend ganz umgewandelt.
Geschäftig rannte sie hin und her, um ihren kleinen Schreibtisch
einzurichten. Alle ihre Schreib- und Nähsachen brachte sie darin
unter; und zum erstenmal wieder begleitete sie die Arbeit mit ihrer
hellen Stimme. Oftmals aber hielt sie ein, stürzte auf Minna zu und
umarmte sie stürmisch; sie hatte ja dieser guten Schwester so viel
zu danken und so viel abzubitten!

		Ella durchlebte in ihrem Winkelchen noch einmal alle
Weihnachtsfreuden mit ihren lieben Puppen, und Bruno wechselte mit
Sägen und Lesen ab.

		Herr Uslar, der in seiner Stube arbeitete, denn es war ihm
unmöglich, sich einmal ganz der Ruhe hinzugeben, kam oftmals zu
seinen Kindern herüber, scherzte mit Ella, beobachtete Bruno bei
seiner Arbeit, neckte Adelens Vögelchen und streichelte mit
zufriedenem Lächeln das schöne braune Haar seiner Ältesten.

		Der Festtagsbraten, eine mit Äpfeln, Kastanien und [bookmark: page71] Rosinen gefüllte
Gans, war herrlich geraten, und auch Maruschka bekam ihr Lob,
worüber sie sehr stolz war.

		Wer diese glückliche, zufriedene Familie hier beisammengesehen
hätte, der hätte die Stube nicht mehr häßlich gefunden und gesagt,
sie sei altmodisch und ganz ordinär eingerichtet. So etwas konnte
keinem Menschen einfallen, der sie mit dem geschmückten Baume und
den fröhlichen Kindergesichtern sah. Die Hyazinthen dufteten so
lieblich zwischen dem kräftigen Geruch der Tannennadeln, die
Laubsäge rasselte, der Vogel zwitscherte, Ella schwatzte mit ihrer
Puppe, und Adele sang. Eine Festtagsfreude herrschte darin, als
wäre die Stube voll des hellsten Sonnenscheins.

		Minna, die als Feiertagsvergnügen wieder einmal in Freytags
Ahnen las, ließ das Buch in den Schoß sinken. Vor ihren Augen
stiegen die glänzenden Räume auf, in denen sie ihre Kindheit
verlebt hatte, die Weihnachten, an denen sie mit Spielzeug
überschüttet worden war. Sie nahm damals alle diese Gaben hin, als
könnte es nicht anders sein. Unglückliche und Arme fanden in dem
Uslarschen Hause freilich stets Teilnahme und Hilfe; aber wie fern
lag ihr der Gedanke, daß sie auch einmal ein Unglück erleben, daß
Kummer, Sorge und gar Mangel ihr jemals nahetreten könnten!

		Da fiel der Schlag! Wie der ärmste seiner Arbeiter wurde auch
Herr Uslar brotlos; und dem ersten Schlage folgte ein zweiter, noch
härterer. Die teure Mutter wurde ihr entrissen; und noch nicht
genug, bekam nach dem Scharlachfieber der blühende, begabte Knabe,
des Vaters Stolz, ein Hüftleiden, das ihn zu ewigem Siechtum
verdammte, vielleicht gar einem frühen Ende zuführte.

		Wie war es denn möglich, daß sich Minna nach all diesen
Unglücksfällen jetzt glücklicher fühlte, als früher? Hatte sie in
jenen Zeiten des Reichtums wohl jemals das Gefühl von Behagen und
Befriedigung empfunden, wie sie es jetzt in dieser schlichten Stube
empfand? Nein, gerade durch das Unglück war erst in ihr diese Kraft
der Liebe [bookmark: page72]
erwacht. Der Wunsch, mit dem Vater die Sorgen zu teilen, den
Geschwistern die Mutter zu ersetzen und alle glücklich zu machen,
hatte jeden andern Wunsch verdrängt. Nun war ihr gelungen, wonach
sie gestrebt hatte, und darum fühlte sie sich auch so befriedigt.
Daß sie vieles entbehrte, war ihr wohl bewußt. Sie liebte
leidenschaftlich Musik, das Klavierspiel war ihr die liebste
Unterhaltung; manchmal erfaßte sie eine heftige Sehnsucht nach
diesen unerreichbaren Genüssen, aber weil sie wußte, daß ihr Vater
jetzt kein Instrument kaufen könnte, und daß ihr auch selbst die
Muße fehlen würde, es zu benutzen, suchte sie jeden Gedanken daran,
wie an die andern Vergnügungen, die ihr im Hause der Tante geboten
wurden, zu unterdrücken; denn sie liebte auch das Theater und war
durch die Gesellschaft verwöhnt. Manchmal, wenn sie in der Küche
schaffte, am Plättbrett stand, oder in der kalten Stube strickte
und lernte, empfand sie den Gegensatz ihres jetzigen Lebens mit dem
früheren fast mit Schmerz. Aber als sie sich jetzt umblickte und
die Geschwister so fröhlich und zufrieden sah, da wurde ihr so
recht klar, daß Glanz, Reichtum und Bewunderung, ja selbst die
Kunst ihr niemals hätten diese Befriedigung gewähren können, und
daß die Liebe zu Vater und Geschwistern tausendmal süßer wäre, als
jeder Vorzug, den sie sonst genießen durfte.

		Indes hatte Frau Rosine in ihrem Hause alle Hände voll zu tun,
denn am Abend sollte große Gesellschaft sein. Sie fand sogar nicht
Zeit bei Uslars hineinzugucken, um nach ›ihren Kindern‹ zu sehen.
Der gute Grimmel war ihr nur im Wege und verstand nicht einmal für
seine eigne Garderobe zu sorgen. Ottel sogar erhob noch ungewohnte
Ansprüche. Er wollte sich vor Minna gern fein zeigen, für die er
natürlich ›riesig‹ schwärmte. Die Mutter sollte ihm deshalb ein
Kompliment und einen Walzer einlernen. Die arme, geplagte, dicke
Frau, auch noch walzen!

		Je näher der Abend kam, desto mehr nahm Frau Rosinens Aufregung
zu. Vor ihren Augen stand, was [bookmark: page73] noch alles geschehen mußte, und so viel sie sich
auch tummelte, die Geschäfte schienen sich nicht zu verringern. Sie
war bald oben, bald unten, man hörte ihre laute Stimme in der Küche
und in der Stube; sie schalt Grimmel und zankte mit Anuscha – ja
sie drückte ihrem Einzigen sogar den Besen in die Hand!

		Aber da kam sie bei dem Herrn Gymnasiasten schlecht an. »Das ist
Mägdearbeit,« schrie der beleidigte Ottel. »Es fällt mir gar nicht
ein, zu kehren, das ist unter meiner Würde.« Damit stürmte er die
Treppe hinauf und schlug die Tür seiner Stube krachend zu.

		Als aber die Gäste kamen – ei, siehe da – von Angst, Hast und
Aufregung war nichts mehr zu spüren. Anuscha empfing die
Ankommenden mit weißer Schürze in der Hausflur, und sobald sie in
die Stube traten, empfing Frau Rosine in einem schwarzseidenen
Kleide und einer Haube mit gelben Bändern, und Grimmel in seinem
Hochzeitsfrack.

		Wer von draußen aus der scharfen Winterkälte kam, dem fiel
freilich die Wärme in den niedrigen Stuben auf, aber es war doch
sehr behaglich darin; die Lampen und Lichter brannten hell, auf dem
weißen Tischtuche standen hochaufgetürmt Teller mit Rosinen- und
Mohnstolle, das auf den Ofen gestreute Räucherpulver verbreitete
einen lieblichen Duft, und eine Tasse Tee, den Frau Rosine noch mit
Vanille würzte, war auch nicht zu verachten.

		Das Sofa schien ein Stein des Anstoßes; keine der Damen wollte
sich hinsetzen, denn jede hielt es für höflich, sich gegen diese
Ehre zu sträuben. Erst als die Frau Steuerkontrolleur erschien und
sich breit darauf niederließ, nahm auch Frau Inspektor Leiser an
ihrer Seite Platz.

		Grimmel erzählte die Lebensgeschichte der Uslars – die noch
nicht erschienen waren – den Herren, und Frau Rosine den Damen; der
Generalin von Cronitz, Exzellenz, wurde dabei nicht vergessen, denn
man hat nicht alle Tage die Ehre, Nichten von Exzellenzen in seinem
Hause zu bewirten. [bookmark: page74]
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		[bookmark: page75] Frau
Rosine vergaß auch nicht, Tee einzuschenken und anzubieten und vor
allen Dingen zu nötigen; keine der Damen würde, ohne genötigt zu
werden, zugelangt haben. Wer aber die gute Frau beobachtete, hätte
bemerkt, daß ihre Blicke immer ängstlicher nach der Tür gingen,
denn ihr Ottel hatte die Kränkung mit dem Besen noch nicht
verschmerzt und war auf seiner Stube geblieben.

		Herr Uslar, in eine mathematische Aufgabe vertieft, vergaß die
Gesellschaft; das war die Ursache, weshalb er und Minna so spät
erschienen, aber die Damen fanden das Spätkommen sehr vornehm, und
jede beschloß, bei der nächsten Gesellschaft auch auf sich warten
zu lassen. Als der Rendant Minna vorstellte, erhoben sich alle mit
großem Geräusch, wie auf ein Kommando, und machten ihr das tiefste
Kompliment; ja die Frau Steuerkontrolleur bot ihr sogar den
Sofaplatz an, und es kostete Minna viel Mühe, sich dieser Ehre zu
entziehen. Sie wollte lieber Frau Rosine helfen, denn sie merkte
gleich, Anuscha sei zum Aufwarten nicht zu gebrauchen. »Liebe Frau
Rendant,« bat sie herzlich, »Sie haben an uns wie eine Mutter
gehandelt, nun betrachten Sie mich jetzt auch einmal als Ihre
Tochter.« Und so bittend nahm sie ihr das Teebrett aus der
Hand.

		Kaum sahen das die drei Fräulein Leiser, so sprangen sie auf,
stürzten sich auf die Kuchenschüsseln und schoben sich zwischen die
Herren, die in ein Knäuel zusammengedrängt um den Ofen standen. Die
Damen, die keine Schüsseln mehr zum Präsentieren fanden, folgten
ihnen mit neidischen Blicken, denn indem die Fräulein Leiser die
Herren nötigten und die Stolle anpriesen, hatten sie viel Spaß und
Neckerei.

		»Wo ist denn Herr Ottel?« fragte Minna.

		Frau Rosine hatte den Damen erzählt, daß sich ihr Sohn bei einem
Besuche verspätet habe, aber auf Minnas Frage gestand sie ihr,
freilich nur flüsternd, daß ihr Ottel ein Schlingel wäre, und
weshalb er oben in der kalten Stube säße und trotzte.

		[bookmark: page76] Minna
ergriff ein Brett mit leeren Tassen und schlüpfte hinaus, lief
gleich die Treppe hinauf und klopfte bei Ottel an. »Ich bin's –
Minna Uslar,« rief sie.

		Er öffnete und sah ungeheuer verlegen aus. Seine Mutter konnte
nicht ängstlicher nach ihm verlangen, als Ottel danach verlangte,
sich in der Gesellschaft zu zeigen; aber er wußte nur nicht, wie er
es anfangen sollte, ohne seiner Würde etwas zu vergeben.

		Er hatte sich schon vollständig in Toilette geworfen, bis auf
den Rock, und stand frierend in Hemdärmeln da.

		»Machen Sie schnell,« sagte Minna. »Ich nehme Sie gleich mit
hinunter. Während Sie aber den Rock anziehen, werde ich Sie
auszanken. – Hätten Sie es denn unpassend gefunden, wenn Ihre gute
Mutter die Hausflur kehrte? Nun, glauben Sie denn, daß Sie etwas
Besseres sind als Ihre Mutter? Wenden Sie mir nicht etwa ein, Sie
seien ein Mann; damit imponieren Sie mir gar nicht. Straßenkehrer
sind Männer, und Bediente sind auch Männer und kehren doch.
Hochmütig sind Sie, das ist der wahre Grund. Jetzt werden
Sie sich aber doppelt gefällig und höflich erweisen, damit Sie den
Ärger, den Sie Ihrer lieben Mutter bereitet haben, wieder
gutmachen.«

		Ottel hatte wirklich nur die eine Entschuldigung, daß er ein
Mann wäre, und da diese von Minna verworfen wurde, folgte er
stillschweigend, vergaß in der Verlegenheit das eingelernte
Kompliment, trat dafür Fräulein Leiser auf den Fuß und stieß mit
dem Ellbogen eine Tasse herunter.

		Trotz dieser Unfälle war Frau Rosine doch froh, ihren Einzigen
endlich in der Gesellschaft zu sehen.

		Die sogenannte ›gute Stube‹ war, bis auf ein ganz altmodisches
Klavier, ausgeräumt worden, denn hier sollte getanzt werden. Ein
kleiner verhungerter Klavierspieler ließ jetzt in den dünnen,
klappernden Tönen des alten Klaviers die Aufforderung zum Tanz von
Weber erklingen.

		Wie von einem elektrischen Schlage berührt erhoben sich die drei
Fräulein Leiser und Fräulein Alwine und [bookmark: page77] Leokadia, die Töchter der Frau
Steuerkontrolleur Birke; zugleich aber sprachen sie so laut und
lebhaft durcheinander, als wollten sie geflissentlich eine
Aufforderung zum Tanze nicht beachten.

		Auch in das Knäuel der Herren kam Bewegung. Sie machten Front
gegen die Damen, und ihre Miene schien zu sagen: ›Aha, jetzt geht's
los.‹ Jeder griff in seine Tasche und zog die Handschuhe an. Dann
trat eine beklemmende Pause ein. Die Herren zögerten – und die
Damen sprachen noch eifriger und lauter.

		Minna war dem Lachen sehr nahe; diese kleinstädtische
Gesellschaft erschien ihr auf einmal überaus komisch. Sehr junge
Personen, besonders wenn sie in vornehmen Kreisen verkehren, legen
bei Beurteilung der Menschen das meiste Gewicht auf die Manieren,
mit denen sich diese in der Gesellschaft bewegen. Minna kämpfte
gegen eine gewisse Verachtung an, die ihr diese kleinbürgerlichen
Leute einflößten; doch sagte sie sich, daß es gewiß brave und
tüchtige Menschen wären, und gab sich so lange gute Lehren, bis sie
die Lachlust überwunden hatte.

		Indes paukte der Klavierspieler das Stück zum zweitenmal durch.
Frau Rosine wurde diese Einleitung zu kostspielig, denn sie mußte
den Mann nach der Stunde bezahlen. Da ihr guter Grimmel weder
Blicke noch Pantomimen beachtete, nahm sie ihn, wie man sagt, am
Schlawittchen und führte ihn vor die Frau Steuerkontrolleur. Sie
selbst machte Herrn Uslar einen Knicks und sagte: »Eine Polonäse
können Sie mit einer alten Frau schon einmal versuchen.«

		Die Entschlossenheit Frau Rosinens wirkte.

		Ottel und der Hauslehrer des Direktors Karling, Kandidat Fritz
Steube, stürzten beide wie Habichte auf Minna zu. Aber diese hatte
schon überlegt, daß aus Mangel an Herren eine der jungen Damen
übrigbleiben würde. Darum erklärte sie, schon mit Frau Inspektor
Leiser engagiert zu sein, bot dieser Dame den Arm wie ein Kavalier
und trat mit ihr zur Polonäse an. Den beiden Fräulein [bookmark: page78] Leiser, die noch
nicht engagiert waren, fiel ein Stein vom Herzen; sie bekamen nun
doch Herren und noch dazu die einzigen unverheirateten.

		Herr Rendant führte nun den Zug mit allerhand verwickelten
Umgängen durch alle Stuben, ja selbst über die Hausflur, und als
Frau Rosine alles im besten Gange sah, erklärte sie Herrn Uslar,
wenn er nichts dawider habe, wolle sie mit Anuscha jetzt den Tisch
decken.

		Während die Polonäse in einen Walzer überging und sich der Herr
Rendant steif mit der Frau Steuerkontrolleur durch die andern Paare
winden mußte, indes sich Ottel hopsend alle Ecken aussuchte, um an
ihnen mit Fräulein Leiser anzurennen, ertönte aus der Nebenstube
das verheißungsvolle Klirren von Tellern und Gläsern, wie das
Klappern von Messern und Gabeln; durch die halboffene Tür aber
konnte man Frau Rosine und Anuscha abwechselnd mit gefüllten
Schüsseln und belegten Platten vorüberlaufen sehen.

		Die Quadrille wäre beinahe nicht zustande gekommen, denn alle
Damen erklärten, sie könnten nicht wagen, sich vor einem jungen
Fräulein zu zeigen, das in Berlin tanzen gelernt habe. Dabei aber
brannten sie vor Verlangen, Minna zu beweisen, daß man in Tarnowitz
ebenfalls nach der neuesten Mode zu tanzen verstände. Als endlich
die Paare wirklich angetreten waren, gaben sie sich auch die größte
Mühe zu zeigen, was sie leisten konnten; sie führten die Pas sehr
korrekt aus, hielten die Kleider ungeheuer breit und machten sich
die steifsten Reverenzen. Minna ließen sie nicht aus den Augen,
doch tadelten die Fräulein Leiser, daß sie die Sache so leicht
nähme und nur zu gehen schiene; trotzdem beschloß jede im stillen,
es bei nächster Gelegenheit ebenso zu machen.

		Nicht gerade alle Konfusionen, die vorkamen, hatte Ottel auf
seinem Gewissen, aber die meisten. Er war zu schnell, zu eifrig und
hörte nicht auf das Kommando des Kandidaten. Unaufhörlich
verwechselte er rechts mit links, reichte [bookmark: page79] einem Herrn die Hand, wenn eine
Dame an der Reihe war, und tanzte ein kühnes Solo, wenn es seine
Pflicht war, stehen zu bleiben. Dabei war er aber ungeheuer
vergnügt und erklärte, zu einem richtigen ›Konter‹ gehöre auch eine
richtige Konfusion.

		Plötzlich tat sich nun aber die Tür auf: ein mit Speisen reich
besetzter Tisch präsentierte sich; einer großen Suppenterrine,
worin Kenner einen heißen Punsch vermuteten, entstiegen lockende
Dampfwölkchen, und der hungrige Klavierspieler, von diesem Anblick
überwältigt, schloß mit einer grellen Dissonanz.

		Sofort verließen die Herren ihre Damen und drängten sich um den
Tisch. Minna erwartete, daß sie die Damen bedienen würden, aber zu
ihrem höchsten Erstaunen sah sie, daß sich jeder, in einer Hand
einen mit Speisen aufgehäuften Teller, in der andern ein Glas mit
rauchendem Punsch, mit irgend einem guten Freunde in ein Winkelchen
zurückzog, um sich's nach den Anstrengungen des Tanzes wohl sein zu
lassen.

		Minna winkte Ottel, der eben mit seinem Raube an ihr
vorüberschleichen wollte. »Frau Steuerkontrolleur sitzt nicht in
dieser Stube,« sagte sie, als habe sie Ottels Absicht, ihr diesen
Teller zu bringen, erraten. »Und wenn Sie dann für Fräulein Leiser
etwas aussuchen, so häufen Sie den Teller lieber nicht so hoch an.
Ich will Frau Inspektor jetzt bedienen. Sollten Sie später Ihre
Mama versorgt haben, gebe ich Ihnen die Erlaubnis, auch mir von dem
schönen italienischen Salat ein wenig zu bringen.«

		Ottel war stumm vor Erstaunen, aber er gehorchte. Wer würde wohl
Minna Uslar nicht gehorcht haben?

		Frau Rosine hatte sich über ihre Kräfte angestrengt, um ein
reichhaltiges Büfett herzustellen, und es war ihr gelungen; von
allen Seiten erntete sie Lobsprüche. Herr Steuerkontrolleur ließ
die ausgezeichnete, die vortreffliche Wirtin leben, und Frau Rosine
strahlte vor Befriedigung. Da plötzlich wurde sie ihrem
Freudenhimmel entrissen. [bookmark: page80] Heftig wurde mit einem Messer an ein Punschglas
geschlagen, und dann ertönte im Nebenzimmer Ottels ungefüge Stimme,
bald zu hoch und bald zu tief, bald zu laut und bald nur murmelnd.
Er hatte sich Mut getrunken, um auf die Gäste einen Toast
auszubringen, aber leider tat er des Guten ein bißchen zu viel; der
Punsch war ihm zu Kopf gestiegen, nun schwatzte er Unsinn und
konnte kein Ende finden. Die Damen zischelten und rückten hin und
her, die Herren riefen Bravo und klatschten in die Hände. Frau
Rosine saß wie auf Kohlen, und Ottel toastete weiter.

		Leise erhob sich Minna und flüsterte dem Klavierspieler, der in
einer Fensternische für eine Woche im Voraus aß, ein Wort zu.
Gleich darauf erklang ein rauschender Galopp.

		»Sie lebe hoch! Minna Uslar lebe hoch!« rief Ottel und
verstummte dann. Frau Rosine war erlöst. –

		»War man eine sehr gelungene Gesellschaft. Jetzt kannst du auf
deinen Lorbeeren ruhen, Sinchen,« sagte der Rendant, nachdem sich
die Gäste entfernt hatten, und gähnte furchtbar.

		Aber Frau Rosine hatte zum Ruhen noch keine Zeit. Sie stellte
die Möbel an ihren alten Platz und legte die Servietten und das
Tischtuch zusammen, kurz es schien, daß sie die Absicht hegte, nach
Mitternacht noch jede Spur der Gesellschaft zu verwischen; dabei
sang sie Minnas Lob, mit einigen Hieben auf ihren Ottel, der im
Sofawinkel eingeschlafen war.

		»Wenn unsre Gesellschaft so gut abgelaufen ist, habe ich das
nicht etwa unserm Ottel zu verdanken,« sagte sie ein bißchen
gereizt, »daran ist Minna Uslar schuld. Die Frau Steuerkontrolleur
hat's auch gesagt, so ein Mädchen wäre ein Schatz. – Und 's ist
merkwürdig, man geniert sich nicht vor ihr, und sie ist auch gar
nicht stolz, hat die Frau Inspektor gemeint. Und sie denkt auch an
alles, und wenn sie was tut, da ist's, als müßte es auch gerade so
getan werden.«

		»Da hast du recht, Sinchen; wenn ich jetzt aber auch [bookmark: page81] anfange, ihr Lob
zu singen, kommen wir gar nicht ins Bett, und 's ist schon halb ein
Uhr.«

		»Dann nimm deinen Ottel und zieht ab, ich mache erst Ordnung.
Gute Nacht!«

		Und so zog der Rendant mit seinem Ottel ab, was nicht ganz
leicht war, weil Ottel mehr noch als sonst an jede Ecke anzurennen
beliebte. Frau Rosine aber räumte, zum großen Bedauern von Anuscha,
noch ein Stündchen, ehe es im Häuschen dunkel wurde und die Stille
der Nacht auch darin einkehrte.

	
		
		11. Adele verliert ihr Ideal und findet es wieder.

		Am zweiten Weihnachtsfeiertage machten die Fräulein Karlings
einen Besuch in großer Feiertagstoilette; die Pelzgarnitur von Nerz
war nicht vergessen.

		»Ach, wie gemütlich sieht's bei Ihnen aus!« rief Rosamunde beim
Eintreten. »Sie haben gewiß ein sehr hübsches Weihnachten
gefeiert?«

		Drei fröhliche Stimmen antworteten, daß es ein herrlicher Abend
gewesen sei, und daß sie ihn ihrer Minna verdankten; dann
beeiferten sich Adele, Bruno und Ella, Rosamunde ihre Gaben zu
zeigen.

		Aurora bewies keine Neugierde, sondern nahm mit Minna auf dem
Sofa Platz. »Ich kann mir keine Weihnachtssachen mehr ansehen,«
erklärte Aurora. »Wenn man so furchtbar viel Sachen ansehen muß,
die fast alle ganz unnütz sind, bekommt man es gründlich satt;
finden Sie nicht auch Weihnachten schrecklich langweilig?«

		»Das kann ich nicht sagen,« meinte Minna mit einem zufriedenen
Lächeln. »Es ist doch eine große Freude, lauter glückliche,
strahlende Gesichter zu sehen.«

		»Ich finde die Freude sehr, mäßig. Mama hat wieder schrecklichen
Ärger mit den Dienstleuten. Sie sind alle [bookmark: page82] nicht zufrieden. Es ist
furchtbar, was diese Menschen jetzt für Ansprüche machen. Und Mama
ist schrecklich angegriffen. Wenn man über tausend Mark für
Geschenke ausgibt, greift das die Nerven furchtbar an. Papa zankt
auch noch über das viele Geld, aber Mama sagt, er sei es seiner
Stellung schuldig, soviel Geld auszugeben. Nun können Sie denken,
ob das angenehm ist! Und dann der Ärger mit den Jungen; die Hälfte
des Spielzeugs haben sie schon ruiniert.«

		»Aber Herr Steube hat Mama ja gebeten, daß sie den Jungen nicht
soviel unnütze Spielsachen kaufen sollte,« mischte sich Rosamunde
ein.

		»Du bewunderst immer alles, was der Kandidat tut, erwiderte
Aurora spöttisch, wobei Rosamunde tief errötete. »Es war aber ganz
unnötig, daß er Mama Vorstellungen machte; Mama hört ja nie auf
Vorstellungen. Jedes Jahr haben die Jungen einen verdorbenen Magen,
aber Mama kauft doch immer wieder Unmassen Konfekt; sie denkt, das
gehöre nun einmal zum Weihnachtsfest. Und was soll man auch machen?
Wir langweilen uns alle, und dann essen wir so viel Marzipan und
Schokolade, bis wir nicht mehr an Süßigkeiten denken können. –
Haben Sie heute etwas vor? Nein? Ach, da könnten Sie ein bißchen zu
uns herüberkommen. Ich weiß wirklich nicht, warum man sich zu
Weihnachten so ganz besonders langweilt! Aber ich will Sie nur
vorbereiten, Mama hat schreckliche Laune.«

		»Ach, bitte, kommen Sie,« bat Rosamunde herzlich. »Ich würde
glücklich sein, wenn Sie uns das Vergnügen machten.«

		Adele warf ihrer Schwester einen bittenden Blick zu; sie empfand
durchaus keine Lust, der Einladung zu folgen, obgleich ihr
Rosamunde besser gefiel, als sie erwartet hatte. Aber Minna
erinnerte sich, daß ihr Vater gewünscht hatte, sie möchten gegen
die Familie seines Direktors rücksichtsvoll sein, und nahm an.
Rosamunde schien sehr vergnügt darüber, Aurora aber betrachtete die
Annahme der Einladung als selbstverständlich.

		[bookmark: page83] »Sie haben
ja auch, wie wir hörten, am Weihnachtsabend anonyme
Geschenke bekommen,« fing Aurora forschend an. »Hat Ihnen denn der
Herr Verwalter erlaubt, sie anzunehmen?

		»Ja freilich, denn der Geber war auf und davon, ehe wir die
Geschenke zurückgeben konnten,« meinte Minna lächelnd.

		»Durch die Luft geflogen!« rief Bruno.

		»Ich weiß auch, von wem die Schneebälle kommen,« sagte Ella
weise, »ich hab's ja gleich erraten.«

		»Schneebälle?« riefen die Karlings eifrig. »Da ist wohl kein
Zweifel, von wem,« sagte Aurora. »Aber von einem solchen Manne
ließe ich mir nichts schenken – ich hätte sie ihm nachgeworfen oder
zurückgeschickt; erzählen Sie nur hier niemand, daß Sie von diesem
Baron Geschenke angenommen haben, man würde Ihnen das sehr
verdenken.«

		Hier wurde Auroras lange Rede durch ein Klopfen unterbrochen,
das im ersten Augenblick die junge Gesellschaft fast erschreckte:
sie erwarteten Baron Neitung in eigner Person eintreten zu sehen.
Aber es war Ottel, der, nachdem er kühn hereingeschritten war,
plötzlich mit äußerst verlegener Miene stehen blieb. »Bringt ihn
der Anblick der Fräulein Karlings so aus der Fassung?« dachte Minna
und erhob sich, um ihm entgegenzugehen.

		Ottel würgte offenbar an der Erkundigung, wie Fräulein Minna die
Gesellschaft bekommen wäre, und zwischen jedem hervorgestotterten
Worte machte er einen Bückling, aber von der Stelle rührte er sich
nicht.

		Aurora bekam, hinter ihrem Schnupftuch Erstickungszufälle; auch
Rosamunde mußte sich abwenden, um ihr Lachen zu verbergen.
Natürlich war den Uslarschen Kindern das Lachen ebenfalls näher als
das Weinen, aber selbst Ella wußte es zu unterdrücken, denn von
Kindheit an hatte sie gelernt, rücksichtsvoll gegen andre zu
sein.

		»Ich weiß nicht,« sagte Minna zu dem verzweifelten Ottel, »ob
Sie den Fräulein Karlings schon vorgestellt sind.«

		Da aber rief Aurora unter lautem Lachen: »Ach, Sie [bookmark: page84] werden sich doch
nicht erst die Mühe geben, uns Otto Grimmel vorzustellen? Den
jungen Herrn kennen wir, solange er überhaupt auf der Welt
ist.«

		Ottel machte ein bejahendes Kompliment, rührte sich aber nicht
vom Fleck, und jetzt erkannte Minna die Ursache seiner
Verlegenheit. Frau Rosine hatte ihm des Vaters Gummischuhe
aufgeschwatzt, Ottel aber, anstatt diese in der Hausflur
abzustreifen, war damit eingetreten: er erkannte an zwei großen
Schmutzflecken die Folgen dieser Vergeßlichkeit und wußte nicht,
sollte er vor- oder rückwärts gehen.

		Da kam ihm Minna zu Hilfe: »Ach, machen Sie sich nur keine Sorge
wegen des getauten Schnees; die Nässe ist schnell zu
beseitigen.«

		Ottel bat nun um die Erlaubnis, seine Galoschen vor der Tür zu
lassen, und als er zurückkam und sah, daß sich die Fräulein
Karlings empfahlen, da war er auf einmal ein ganz andrer Mensch,
und besonders Bruno fand seine Unterhaltung sehr interessant.

		Bruno und Ella waren gleichfalls mit eingeladen, und so begaben
sich die vier Uslars in der Nachmittagsstunde, als die Dämmerung
begann, nach dem großen Hause.

		Zur Ehre des Feiertags brannte im Salon der von Anuscha
bewunderte Kronleuchter mit ›Glasbummeln‹, aber der Christbaum sah
schon ganz abgerupft und zerzaust aus, die Papierketten hingen
zerrissen zwischen den Zweigen, und von den Süßigkeiten waren nur
noch die Fäden vorhanden, an denen sie aufgehängt waren.

		»Ich glaube, der Christbaum schämt sich,« sagte Ella leise zu
Bruno. »Sieh nur, wie kläglich er aussieht.«

		Und wie sah erst der Salon aus! Tische und Stühle, die mit
grellem Blau überzogenen Sofas und Sessel, ja selbst der Fußboden –
alles bedeckt mit den mannigfaltigsten Gegenständen, aber bunt
durcheinander: kostbare Stoffe, Bücher, Nippes, Hüte,
Handschuhkästchen, Stiefeletten, Bilderbogen, Baukasten, Soldaten,
Trommeln, und wie die Sachen alle heißen mochten.

		[bookmark: page85] Adalbert,
der älteste, zwölf Jahre alt, lag auf dem Sofa, die Beine über der
Lehne, um ihn herum Nußschalen; er las in einem Buche, und da sich
sein Held gerade in einem interessanten Kampf mit Indianern befand,
verließ er ihn nur nach einem Puffe, womit ihn Aurora auf die Gäste
aufmerksam machte.

		Artur, der zehnjährige, lag platt auf der Erde und zerschoß mit
einer Erbsenkanone eine Pappfestung. Dieses Kriegsspiel
interessierte Bruno und Ella, und sie beteiligten sich bald lebhaft
daran.

		Indes nahmen die jungen Mädchen in der Nebenstube Platz, wo Frau
Direktor breit auf dem Sofa saß und Kaffee einschenkte. Sie nötigte
dabei die beiden Uslars so dringend, von der Stolle zuzulangen, als
wolle sie ihnen Gelegenheit geben, auch einmal an Kaffee und Kuchen
satt zu werden.

		Minna konnte die Furcht nicht unterdrücken, daß Frau Direktor
bei ihrer Taktlosigkeit und ihrem Hochmut eine Anspielung auf die
gekauften Weihnachtsgeschenke machen würde. Damit das Gespräch
nicht diese gefährliche Wendung nehmen möchte, sprach Minna gegen
ihre Art so viel, daß sie manchmal ein staunender Blick aus Adelens
Augen streifte. Aber der Mensch kann seinem Schicksal nicht
entgehen, und wer mit Karlings verkehren wollte, mußte sich auf
Rücksichtslosigkeiten gefaßt machen. Frau Direktor konnte ihren
Gästen nicht ersparen, gelegentlich auf den Unterschied ihrer
gesellschaftlichen Stellung hinzuweisen. Zum unaussprechlichen
Schreck Minnas sagte sie plötzlich: »Aber hören Sie, eine
praktische Frau ist Ihre Tante in Berlin nicht. Da sie nach Ihren
Verhältnissen gar nicht in Gesellschaft gehen, was sollen Ihnen
dann solche Atlaskapotten nützen und alle der Schnickschnack, den
sie Ihnen geschickt hat? Es war wirklich das Gescheiteste, was Sie
tun konnten, daß Sie die Sachen zu Gelde machten.«

		Adele fuhr zusammen, als wäre sie mit einem scharfen Messer
verwundet worden. Angstvoll und fragend richtete sie die großen
Augen auf Minna; als Frau Direktor aber [bookmark: page86] auch nicht den geringsten
Zweifel ließ, wie sich diese Angelegenheit zugetragen habe, wurde
sie totenbleich.

		»Ich glaube, meiner Schwester ist nicht ganz wohl,« rief Minna,
ebenfalls erblassend, und stand schnell auf.

		»Wir wollen hinübergehen, mein Herz,« sagte sie leise, bat um
Entschuldigung, daß sie die Gesellschaft so plötzlich verließen,
und eilte mit den andern Geschwistern Adele nach.

		»Laß mich allein nach Hause gehen,« sagte Adele leise, aber mit
einer Kälte im Tone, die Minna ins Herz traf. Das zärtliche Kind,
das noch vor einer Stunde Minna umarmt und geküßt hatte, weil sie
sie ja bei Kartings lange Zeit nicht küssen dürfte, war plötzlich
verwandelt – in eisige Kälte erstarrt; die Kluft, die das
Weihnachtsfest überbrückt hatte, war durch unverständige, lieblose
Hände wieder aufgetan, das Geheimnis von Minnas Reichtum war
enthüllt und über die Festfreude ein tiefer Schatten gefallen.

		Minna fühlte, daß jedes Wort, jede Erklärung in diesem
Augenblick vergeblich wäre; nur ein Brief der Tante, den sie mit
Sehnsucht erwartete, konnte eine versöhnende Wirkung ausüben.

		Adele ging, ohne zu sprechen, sofort in ihre Schlafstube und
schloß hinter sich zu. Dann warf sie sich auf das Bett, wühlte den
Kopf in die Kissen und überließ sich ihrem Schmerze.

		Minna, ihr Ideal war wieder in den Staub gesunken! Schon als
Kind hatte sie zu dieser Schwester bewundernd aufgeblickt; in
letzter Zeit zweifelte sie freilich an ihr, aber seit dem
Weihnachtsabend war mit dem alten Vertrauen und der alten Liebe zu
dieser Schwester auch wieder Sonnenschein in ihr Herz eingezogen.
Und nun erfuhr das arme Kind aus dem Munde dieser hochmütigen und
rücksichtslosen Frau, daß Minna alle die reichen Gaben durch eine
›unehrenhafte‹ Handlung erlangt hatte. »Sind wir denn so tief
gesunken, daß wir Geschenke der Tante verkaufen müssen?« dachte
Adele. Gewiß waren der reizende [bookmark: page87] Fensterplatz und der Kanarienvogel viel, viel
hübscher und brauchbarer als eine Atlaskapotte und dergleichen
Sachen, die unbenutzt im Schube lagen; aber war es nicht tausendmal
besser, keinen Fensterplatz und keinen Kanarienvogel zu besitzen,
als Geschenke verkaufen und unehrenhaft handeln? Wie sollte Adele
diesen Leuten je wieder in die Augen sehen, die von ihrer ›Schande‹
erfahren hatten? – Alles Glück war mit einem Male verlöscht wie die
Lichter des Weihnachtsbaumes.

		Nur eines stand fest: Weihnachtsgaben, von diesem Gelde gekauft,
konnte Adele niemals benutzen. Sie wollte deshalb Minna keine
Vorwürfe machen, sondern ohne Klagen ihr hartes Geschick ertragen.
Minna war ein fleißiges, praktisches und braves Mädchen, aber die
höheren Ehrbegriffe waren ihr fremd.

		Am andern Morgen erhob sich Adele ungewöhnlich zeitig, und als
sich die Familie um den Kaffeetisch versammelte, hatte sie alle ihr
gehörenden Gegenstände aus dem Schreibtisch ausgeräumt und lag nun
wieder mit Kopfschmerzen und starkem Hunger in ihrem Bette.

		Den Fragen, ob Adele unwohl sei, begegnete Minna ausweichend;
aber mit fieberhafter Ungeduld erwartete sie den Briefträger, und
sie wartete nicht vergeblich. Sie erbrach den Brief der Tante mit
klopfendem Herzen: ihre Augen füllten sich mit Tränen der
Dankbarkeit: ja, die Tante hatte ihr Handeln verstanden und
gebilligt.

		Sogleich ging sie zu Adele, die ihr blasses Gesichtchen beim
Eintreten der Schwester der Wand zukehrte; aber Minna hatte wieder
Sicherheit gewonnen, als sie sich jetzt auf den Stuhl neben das
Bett setzte.

		»Du hast immer gesagt, Adele, daß du unsre Tante für eine
wahrhaft vornehme Dame hieltest, und daß du ihrem Rat und Beispiel
unbedingt folgen würdest. Nun sollst du hören, was Tante
schreibt.«

		Das Köpfchen wurde ein wenig gewendet, aber der Mund öffnete
sich noch nicht. [bookmark: page88]
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»Was du getan hast, wird für Adele eine gute
Lehre sein ...«



		»Mein teures Kind, Gott segne Dich,« las Minna mit leiser,
bewegter Stimme vor. »Mir ist, als könnte ich meinen Brief nur mit
einem Segenswunsch für Dich beginnen. Die Meerkatz hatte mir schon
gesagt, daß ich mich aufs Geschenkegeben nicht verstehe – sie nennt
das eine zarte Anspielung machen. Da sende ich Dir nun nach meiner
alten Angewohnheit lauter unnützen Kram; was aber tut mein
praktisches Mädchen? Es verkauft das Zeug und macht mit dem Gelde
eine schöne Weihnachtsbescherung zurecht. Ich hätte wohl dabei sein
mögen! Die Meerkatz und ich spannen Trübsal am heiligen Abend; ich
mochte nirgends hingehen und niemand zu mir bitten, sondern zog's
vor, der armen Meerkatz den Abend mit schlechter Laune zu
verbittern. Ich war neidisch wie eine alte Katze auf den Uslar, der
alle seine Kinder um sich [bookmark: page89] sah – und mir keines – keines gelassen hatte.
Mache Dir nur keine Sorgen wegen« – Minna schluckte ›der
einfältigen‹ hinunter – »Adele; sie hat ein gutes Herz und einen
klaren Verstand, und die brechen sich einmal Bahn durch alle
eingeimpften Vorurteile. Was Du getan hast, mein Herz, wird gerade
für sie eine gute Lehre sein.« Weiter kam Minna nicht, ein paar
Arme schlangen sich zärtlich um ihren Hals, und ein
tränenüberströmtes Gesichtchen schmiegte sich an das ihre.

		»Aber eine kleine Ermahnung will ich ihr bei dieser Gelegenheit
doch geben,« überlegte Minna.

		»Ich bin dir gar nicht böse, Adele,« sagte sie herzlich und
streichelte das schluchzende Kind. »Du hast dir nur leider eine Art
Götzen errichtet, den du für die leibhaftige Ehre hältst, und bist
nun bereit, deinem Götzen jedes Opfer zu bringen, mag's auch noch
so groß sein. Stelle dir nun einmal vor, wie es in unserm Hause
aussähe, wenn ich wie du dächte. Da ich in diesem Falle keine Hand
anrühren würde, so wäre das ganze Hauswesen Maruschka überlassen;
kannst du dir vorstellen, wie es in den Stuben aussehen und was für
Essen wir bekommen würden? Anstatt die Kinder zu unterrichten,
würde ich Papa vielleicht gar Vorwürfe machen, daß er die Stellung
eines Verwalters angenommen hat, und anstatt mich glücklich unter
euch zu fühlen, bereuen, nicht bei Tante, wie sie es so sehnlich
wünschte, geblieben zu sein. Nun sieh mich an, Adele, und bekenne
offen, ob es besser von mir gewesen wäre, wenn ich meine Ehre in
Vornehmtuerei, im Nichtstun und in Unzufriedenheit gesucht
hätte.«

		Adele senkte die Augen. »Wir sind mit so ganz andern Ansprüchen
erzogen worden,« sagte sie leise.

		»Die guten Verhältnisse werden den Menschen nicht wie die Haut
angeboren; jedes Menschenleben ist dem Wechsel unterworfen, darum
muß man sich in die Verhältnisse schicken lernen. Wir sind noch
jung, da fällt es uns lange nicht so schwer, als wenn wir schon
alte Damen wären.«

		[bookmark: page90] »Bei mir
geht alles ein bißchen langsam,« entschuldigte sich Adele. »Und
wenn Fräulein von Isselstein einmal einen schwarzen Fleck an unsern
Fingern sah, war sie gleich in › horror‹.«

		»Natürlich; sie kann doch keine schmutzigen Finger dulden! –
Also sei von jetzt an ein vernünftiges Mädchen, bekämpfe deinen
Widerwillen gegen häusliche Arbeiten und hilf mir. Ich weiß
manchmal nicht, wie ich fertig werden soll.«

		»Ich will dir gern nähen helfen, liebe Minna.«

		»Nein, ich brauche auch andre Hilfe. Früh gemeinschaftlich die
Wirtschaft und nachmittags gemeinschaftlich die Näharbeit, so
wollen wir's halten; und dann erst werden wir Zeit gewinnen, auch
wieder an unsre Bildung zu denken. Es hat mich ordentlich erquickt,
daß ich gestern ein paar Seiten in der Jungfrau von Orleans gelesen
habe; meine Seele verlangt nach geistiger Speise, aber was ich
brauche, kann erst daran kommen, wenn die Pflichten gegen Papa und
die Kinder erfüllt sind.«

		»Aber du mußt mich nicht auslachen, Minna, wenn ich noch
manchmal eine Dummheit mache, und Bruno und Ella dürfen mich auch
nicht verspotten.«

		»Na, habe ich etwa keine Dummheiten in der Wirtschaft gemacht?«
rief Minna lachend.

		Da war's Adele auf einmal, als sei der letzte Reifen, der noch
um ihr Herz lag, gesprengt, und sie atmete ordentlich erleichtert
auf.

		Bruno und Ella aber spotteten nicht einmal, als Adele mit Minnas
Hilfe den eben erst ausgeräumten Schreibtisch wieder mit ihren
Sächelchen anfüllte. [bookmark: page91]

	
		
		12. Ein interessantes Abenteuer.

		Das war ein lustiger Sylvesterabend! Ottel hatte alle
Schüchternheit überwunden. Vergeblich machte Frau Rosine Blicke,
vergeblich schob sie ihren Fuß so weit vor, bis sie Ottels dickem
Stiefel einen Tritt versetzen konnte – nichts störte Ottel in
seiner guten Laune.

		»Ist man noch nicht ausgegoren,« entschuldigte der Rendant.
»Wird aber mit der Zeit und dem guten Beispiel so feiner Damen, die
ihn des Umgangs würdigen, noch ein ganz gebildeter junger Mann
werden.«

		»Als eine Erziehungsanstalt für unsern Ottel habe ich das
Uslarsche Haus bis jetzt noch nicht betrachtet,« versetzte Frau
Rosine vorwurfsvoll.

		Ottel lachte, ohne sich einschüchtern zu lassen, rechts mit
Adele, machte Witze nach links mit Ella und trank sogar
Brüderschaft und ›ewige Freundschaft‹ mit Bruno, der ihm
gegenübersaß.

		Es wurde Blei gegossen und es entstanden wunderbare Formen, aus
denen man die verschiedensten Dinge herauslesen konnte. Minna wurde
danach ein Landwirt prophezeit, weil sie, wie Frau Rosine
behauptete, Kraut und Rüben gegossen hatte; der Rendant meinte, es
wären Blumen, und der Landwirt wurde zu einem Gärtner; Ottel aber
sagte, er sehe deutlich ein Schiff, und sie würde sicher einmal mit
einem Kapitän in die weite Welt segeln. Adele erklärte, sie habe
ganz unzweifelhaft eine Krone gegossen und werde einmal Königin
werden.

		»Die Königin jeder Gesellschaft,« bestätigte Ottel mit
unerwarteter Galanterie.

		»Das läßt sich hören,« meinte Adele herablassend. »Ich glaube,
ich werde diese Art von Herrschaft am liebsten ausüben.«

		Hier brachte Maruschka eine große Schüssel mit Wasser herein,
auf der die verschiedenen Lebensschiffchen – schwache [bookmark: page92] Nußschalen mit
Wachslichtchen – umherschwammen. Ein jedes beobachtete mit
Aufregung das eigne Schiffchen.

		»Ach,« seufzte Bruno und deutete auf seine Nußschale, die sich
ein wenig neigte.

		In diesem Augenblick erhob sich ein Seesturm, der alle
Schiffchen in seinen Wellen begrub.

		»O, Fräulein Minna!« sagte Ottel vorwurfsvoll.

		»Ich bin's doch nicht gewesen?« meinte Minna und wendete sich
ab. »Wenigstens habe ich nicht gemerkt, daß ich an die Schüssel
stieß.«

		Sie war ans Fenster getreten, ein schmerzliches Gefühl preßte
ihr das Herz zusammen. »Ach, es ist dumm!« dachte sie und blickte
zu dein klaren Sternenhimmel auf. »Wie kann man auf solche Zufälle
etwas geben! Gott wird uns den geliebten Bruno erhalten. Aber es
war notwendig, daß ich alle Schiffchen untergehen ließ; ich glaube,
Bruno hätte sich gleich traurige Gedanken gemacht, wenn das seine
umgeschlagen und das Lichtchen erloschen wäre.«

		»Prost Neujahr!« rief Ottel fröhlich, und die Kinder stimmten
ein. Die Uhr schlug Mitternacht, und von draußen ertönte
Glockengeläut.

		Eins nach dem andern kamen die Geschwister und umarmten die
geliebte Schwester, und Minna umarmte dann den Vater und drückte
den Freunden mit herzlichem Neujahrswunsch die Hände. Es war ihnen
allen feierlich zu Mute.

		»Was wird uns das Jahr bringen, das in diesem Augenblicke
geboren wird?« Diese Frage dachte ein jeder, auszusprechen wagte
sie keiner.

		»Was für ein herrlicher Sternenhimmel!« sagte Frau Rosine zu
Herrn Uslar, der sie beim Abschied bis an die Haustür begleitete.
»Morgen wird's ein schöner Neujahrsmorgen werden, aber kalt.«

		»Will mir man scheinen, als würde Tauwetter kommen,« meinte der
Rendant.

		»I, was bildest du dir ein, Grimmel! Tauwetter!«

		[bookmark: page93] »Wird
sich morgen ja zeigen, wer man recht gehabt hat,« beharrte
Grimmel.

		Herr Uslar kehrte mit dem unbehaglichen Gefühl zurück, daß er
irgend etwas vorgehabt, was ausgeführt werden sollte, ehe Tauwetter
einträte; aber was? Ja, das wollte ihm nicht einfallen; es gingen
ihm so viele Gedanken durch den Kopf. Er grübelte im Bett noch ein
Weilchen, konnte es nicht herausfinden und schlief darüber ein. Als
er aber am Neujahrsmorgen aufwachte, da stand das Wort
›Schlittenpartie‹ vor seinem geistigen Auge. Ja, nun wußte er's; er
hatte seinen Kindern eine Schlittenpartie versprochen.

		»Nun, die muß noch heute ausgeführt werden, ehe das Tauwetter
eintritt,« überlegte er.

		»Kinder,« sagte er beim Frühstück, »haltet euch nach der Kirche
bereit: wir wollen nach Georgenberg fahren.«

		Da brach ein stürmischer Jubel los; Ella flog dem Vater gleich
um den Hals, und Bruno schwenkte seine Krücke.

		Der Himmel sah freilich ganz anders aus, als Frau Rosine
prophezeit hatte, und der Rendant behielt recht.

		Tief am Himmel hingen schwere graue Wolken, über denen, wie
oftmals in Friedrichshütte, ein rötlicher Schimmer lag; der am Tage
zuvor noch glitzernde Schnee hatte allen Glanz verloren und sah
grau aus. Von Westen her aber kam schon ein mildes Lüftchen wie ein
Vorbote des noch so fernen Frühlings.

		Der Schlitten war breit, so daß Bruno bequem zwischen dem Vater
und der ältesten Schwester sitzen konnte. Minna hatte ihn so
eingepackt, daß er behauptete, eher zu ersticken, als zu erfrieren.
Adele und Ella saßen mit strahlenden Gesichtchen gegenüber.

		Maruschka strahlte nicht minder, denn sie profitierte einen
Feiertag. Grimmels riefen den Davonfahrenden noch eine fröhliche
Fahrt und glückliche Heimkehr nach; dann war der Schlitten zum Tor
hinaus und flog auf der ebenen Landstraße dahin.

		Die Freude der Kinder an dem langentbehrten Vergnügen [bookmark: page94] war sehr groß.
Herr Uslar beglückwünschte sich selbst, daß er sein Versprechen
nicht vergessen hatte. Am meisten freute ihn sein Bruno, dessen
bleiche Wangen sich röteten und dessen Augen strahlten; nichts
entging des Knaben Aufmerksamkeit, und er fragte mehr, als sein
Vater, dem die Gegend noch fremd war, zu beantworten vermochte.

		Es war schon ziemlich spät, als sie am Kretscham in Georgenberg
vorfuhren.

		»Wenn die Herrschaften ein Mittagsmahl wünschen, werden Sie sich
gedulden müssen, denn die Essenszeit ist schon vorüber,« erklärte
der Wirt.

		Minna sagte, daß sie gern mit einem ganz einfachen Mahl vorlieb
nehmen würden, daß ihnen aber ein Kaffee nicht genüge, da sie nach
der langen Fahrt einen rechtschaffenen Hunger verspürten.

		Der Wirt führte sie in sein Wohnzimmer, weil die Gaststube schon
mit etwas lärmenden und rauchenden Gästen angefüllt war. Hier stand
ein kleiner, alter Klimperkasten, an dem sich die Mädchen mit
Spielen und Singen vergnügten, bis das Mittagsmahl aufgetragen
wurde. Adele rümpfte freilich ein wenig ihr Näschen über das nicht
mehr ganz saubere Tischtuch und über die Teller mit Lücken, sie
polierte auch sorgfältig Messer, Gabel und Löffel, ehe sie sie
gebrauchte.

		»Hier am Ende der Welt, entfernt von gebildeten Leuten,«
zitierte Herr Uslar einen spottend entstellten Vers von Goethe,
»darfst du nicht zu wählerisch sein, mein liebes Kind.« Darauf
erzählte er von dem Besuche Goethes in Tarnowitz am 4. September
1790, wo sich der Dichter, nachdem er die Hüttenanlagen besichtigt
hatte, in das Stammbuch der Knappschaften mit folgenden Versen
einschrieb, über die sich die Tarnowitzer nicht freuten, denn es
ist niemand angenehm, zu ungebildeten Leuten gezählt zu werden:

		[bookmark: page95] » Fern von gebildeten Leuten, am Ende
des Reiches, wer hilft euch

Schätze finden und sie glücklich bringen ans Licht?

Nur Verstand und Redlichkeit helfen; es führen die beiden

Schlüssel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt.«

		War das Mahl auch nicht fein angerichtet, so schmeckte es doch
allen gut, denn Hunger ist der beste Koch. Nun aber war es auch
Zeit, an den Heimweg zu denken. Dem Kutscher wurde befohlen
anzuspannen, und die Familie trat hinaus auf die Straße, wo sie
dann bald der Mittelpunkt einer neugierigen Jugend wurde.

		Das Wetter war nicht mehr so angenehm, wie wenig Stunden zuvor,
und da ihnen der aus Südwest herstürmende Wind entgegenblies, wurde
Bruno jetzt auf dem Rücksitz, zwischen den jüngeren Schwestern,
untergebracht.

		Der Wind schwoll zu einem Sturm an und schleuderte ihnen kalte
Tropfen ins Gesicht. Bald aber stürzte gar Regenschauer auf
Regenschauer aus vorüberjagenden Wolken auf die armen
Schlittenfahrer herunter.

		Herr Uslar war an diesem Tage einmal ausnahmsweise redselig
gewesen, jetzt wurde er aber einsilbig und bereute es, die Fahrt
nicht einige Tage früher unternommen zu haben. Auch die Kinder
waren stiller geworden. Nun war es Minna allein, die allerhand zu
schwatzen versuchte, damit keine Verstimmung aufkäme.

		Immer ärger wurde das Brausen des Sturmes, und der kalte Regen
belästigte trotz aller Plaids und Decken; zugleich machte er den
noch gefrorenen Boden so glatt, daß die Pferde ausglitten und
deshalb langsamer liefen, der Schlitten aber schleuderte oftmals.
Ella und Adele schrieen dann jedesmal laut auf, doch mehr aus
Vergnügen als aus Schreck. Bruno wünschte sich tapfer zu zeigen,
deshalb schrie er nicht, und doch erschrak er viel mehr als die
Mädchen, denn er war nervenkrank. Mit Sorge beobachtete Minna sein
Zusammenfahren und seine erschreckten Augen, während er doch zu
lächeln versuchte.

		[bookmark: page96] »Jetzt
werden wir gewiß bald die Friedrichshütter Illumination sehen,«
tröstete Minna.

		Aber noch immer zeigte sich das wirbelnde Funkengestiebe nicht,
das zugleich mit den Rauchwolken aus den hohen Dampfessen aufsteigt
und das Minna eine Illumination nannte; Friedrichshütte mußte also
noch weit entfernt sein, und doch begann es schon stark zu
dämmern.

		Trotz Minnas Anstrengung wurde die Stimmung der kleinen
Gesellschaft gedrückt; die Unterhaltung, durch das Toben des
Wetters sehr erschwert, hatte ganz aufgehört, und Minna überlegte,
daß sie ›ihre Kinder‹ gleich in die Betten stecken und ihnen heiße
Milch geben wolle, um jeder Erkältung vorzubeugen.

		Da auf einmal ein furchtbarer Krach – ein Ruck, und als sich
Minna wieder zu besinnen vermochte, saß sie nicht mehr neben ihrem
Papa im Schlitten, sondern ganz oben auf einem Schneehaufen. Mit
dem Bewußtsein kam natürlich auch ein großer Schreck und die Sorge
um die übrige Gesellschaft über sie.

		Sie sprang auf und rief nach dem Vater und den Kindern. Aus dem
Chausseegraben stieg die lange Gestalt Herrn Uslars herauf,
zugleich schien in umherliegende Kleiderbündel Leben zu kommen, und
allmählich krochen unter den Plaids Adele und Ella hervor; Bruno
lag zwar fest eingewickelt und auch unbeschädigt in dem tauenden
Schnee, aber er vermochte nicht, sich selbst aufzuhelfen.

		Fluchend humpelte der Kutscher herbei, und es war nur ein Glück,
daß die Pferde stillstanden.

		Nach dem ersten Schreck war die Freude groß, daß bei dem
gewaltsamen Herausschleudern niemand Schaden genommen hatte;
trotzdem zeigte sich erst jetzt, wie unangenehm ihre Lage war, denn
als der Kutscher mit Herrn Uslars Hilfe den Schlitten aufstellte,
sah man die eine Schlittenkufe vollständig zersplittert, so daß es
geradezu unmöglich war, die Heimfahrt fortzusetzen.

		Da war guter Rat teuer, denn man mochte noch eine [bookmark: page97] kleine Wegstunde von
Friedrichshütte entfernt sein. Herr Uslar würde sich wohl getraut
haben, diese mit seinen Töchtern zu Fuß zurückzulegen, was aber
sollte er mit seinem lahmen Knaben anfangen?

		Aus dem Kutscher war nicht viel herauszubekommen: er fluchte
polnisch auf Wetter, Schlitten und Pferde, tröstete sich mit seiner
Schnapsflasche und erklärte, daß in der Nähe kein Gehöft wäre, in
dem man einstweilen Unterkunft finden könnte. Soweit man zu sehen
vermochte, zeigte sich auch nirgends ein Lichtschimmer, nur Wald
und Heide im Schnee begraben, über den Wolkenschatten huschten und
der Sturm raste.

		»Dann müssen Sie so schnell wie möglich nach Friedrichshütte
reiten und uns einen Wagen herausbringen,« befahl Herr Uslar; der
Kutscher spannte die Pferde ab und ritt in sehr übler Laune
davon.

		Selbst im günstigsten Falle mußte die Gesellschaft zwei Stunden
in Sturm und Regen aushalten.

		Minna packte ihre Kinder in dem Schlitten ein, so gut es eben
ging; so waren sie doch vor der Nässe des Bodens geschützt. Sie
selbst blieb draußen neben dem Vater. Dieser war in einer ganz
verzweifelten Stimmung und machte sich die bittersten Vorwürfe, bei
diesem Wetterumschlag die Schlittenpartie gewagt zu haben. Minna
verriet ihm nicht, wie sehr sie sich selbst sorgte, sondern suchte
alle möglichen Trostgründe hervor.

		»Es ist doch wirklich ein Wunder, daß wir so ohne jeden Schaden
davongekommen sind,« sagte sie. »Ich glaube, es muß komisch
ausgesehen haben: gerade als ob sechs Äpfel aus einer Mütze mit
einem Ruck hinausgeschleudert würden. – Ach, wie werden wir uns
heute behaglich fühlen, wenn wir erst nach Hause kommen! Maruschka
wird's schön warm gemacht haben, und die Lampen werden brennen, und
das Abendbrot steht gewiß angerichtet auf dem Tische. Und dann lege
ich meine Kinder alle schnell in die Betten und sie trinken heißen
Tee, und so kommen [bookmark: page98] sie über die Erkältung weg; du brauchst dich
wirklich nicht zu sorgen, Papa. Jetzt läßt auch der Regen nach. Das
ist doch sehr angenehm; nun werden wir ganz gemütlich im Schlitten
beieinander sitzen und uns auf unser Daheim freuen.«

		Da auf einmal vernahm sie Hundegebell, und es dauerte nicht
lange, so kam in mächtigen Sätzen ein großer Hühnerhund herbei,
blieb vor der Gesellschaft einen Augenblick stehen, wie vor einem
Wild, und – fort war er.

		»Sein Herr ist in der Nähe, und er wird ihm melden, daß ihm
etwas Ungewohntes begegnet ist,« meinte Herr Uslar, und alle faßten
neuen Mut.

		Es dauerte auch nicht lange, so kam der Hund wieder
angesprungen, und aus trübem Nebel traten zugleich zwei Gestalten
hervor, die mit großen Schritten näher eilten.

		Es schienen Jäger zu sein; beide trugen Flinten, und der eine
auch Jagdbeute, einen Hasen und einige wilde Enten.

		»Ist hier ein Unglück geschehen?« rief der vorderste, eine
ungewöhnlich lange, hagere Gestalt mit einem tiefen klangvollen
Organ.

		»Ein Unglück ist, Gott sei Dank, nicht geschehen,« entgegnete
Herr Uslar. »Trotzdem befinden wir uns in einer Übeln Lage; der
Schlitten ist beim Umwerfen so zerbrochen, daß wir hier warten
müssen, bis der Kutscher mit einem Wagen zurückkehrt.«

		»Aber, mein Herr,« rief der Fremde, »in diesem abscheulichen
Wetter können Sie mit Ihren Kindern doch unmöglich ein paar Stunden
im Freien bleiben?«

		»Der Kutscher wußte kein Haus in der Nähe, das uns aufnehmen
könnte, und mein armer Knabe ist leider nicht imstande, weit zu
gehen.«

		»Wenn ich nicht irre,« sagte der Fremde mit einer seltsamen
Bewegung in der Stimme und verbeugte sich, »habe ich die Ehre, mit
Herrn Uslar zu reden?«

		Herr Uslar verbeugte sich zustimmend.

		»Erlauben Sie mir, daß auch ich mich Ihnen vorstelle, [bookmark: page99] mein Name ist
Neitung. Darf ich bitten, daß Sie in meinem Hause einstweilen
Zuflucht suchen gegen die Unbill dieses entsetzlichen Wetters?«

		Die Kinder horchten auf. Ein Schauder überlief sie; der Mann,
der mit ihnen sprach und eine Zuflucht anbot, war der
Vatermörder!

		Bruno und Ella würden trotz Sturm und Regen lieber im Freien
geblieben sein, denn in ihrer lebhaften Phantasie erschien ihnen
das Schloß des Barons wie eine Mörderhöhle. Bei Minna und Adele
aber regte sich die Neugierde doch noch stärker als das Grauen, und
sie fingen an, das bis dahin so unangenehme Abenteuer interessant
zu finden.

		»Sie sind sehr gütig, Herr Baron,« hörten sie jetzt den Vater
sagen, »aber ich weiß nicht, ob Ihr Haus so nahe liegt, daß es mein
Bruno erreichen kann.«

		Bruno hätte schreien mögen: »Ich will nicht in das Mörderhaus,«
und er mußte die Zähne zusammenbeißen, damit er sich durch keinen
Laut verriete.

		»Von Gehen ist gar nicht die Rede,« entgegnete der Baron
lebhafter, als er bis dahin gesprochen hatte. »Mit Ihrer Erlaubnis
trage ich den Knaben durch den Park; in einer Viertelstunde sind
wir im Schlosse zu Doszek.«

		Bei diesen Worten entledigte er sich schnell seines Gewehrs, das
er dem Diener übergab, trat an den Schlitten und beugte sich zu
Bruno nieder.

		Aber wie von einer Natter gebissen fuhr er wieder auf. Bruno
hatte eine ganz schwache, aber zurückweichende Bewegung gemacht,
während seine Augen in wortlosem Schrecken dem jungen Manne
entgegenstarrten.

		Minna stand zwar daneben, konnte jedoch des Knaben abwehrende
Bewegung nicht sehen; sie sah aber, wie es über das Gesicht des
sich aufrichtenden Mannes zuckte, als empfände er einen heftigen
Schmerz.

		»Philipp,« sagte er mit heiserer Stimme, »gib mir die Gewehre
und das Wild und trage den Knaben.«

		Im Augenblick verstand Minna, was Bruno getan [bookmark: page100] hatte, und wie
furchtbar der unglückliche Mann leiden mußte, dem ein Kind, dessen
er sich annehmen wollte, einen so unüberwindlichen Abscheu bewies.
Sie fühlte auf einmal ein grenzenloses Mitleid mit dem
Unglücklichen. »Doch, wenn das Gerücht wahr ist, hat er es ja nicht
besser verdient,« dachte sie; aber sie konnte trotzdem Brunos
Benehmen nicht billigen und zürnte dem Knaben. Als sie ihn jedoch
auf dem Arme des kräftigen Dieners so hilflos hängen sah, als er
seine zitternde Hand wie flehend nach der ihren ausstreckte, fühlte
sie wieder mit dem armen Kinde; denn Bruno empfand vor allem Bösen
eine so starke Scheu, daß er sie nicht zu unterdrücken
vermochte.

		Die Gesellschaft, die hier gleichsam Schiffbruch gelitten hatte,
setzte sich nun in Bewegung.

		Der Baron bemächtigte sich, obwohl er schon zwei Flinten und das
Wild trug, auch noch fast aller Plaids und duldete nicht, daß sich
Minna damit beschwerte.

		»Sie werden den Weg mühselig genug finden, gnädiges Fräulein,«
sagte er mit einer noch immer belegten Stimme. »Wir müssen auf
ungebahnten Wegen durch fußhohen Schnee waten, oder einen Umweg von
einer halben Stunde machen. Ich bitte, folgen Sie mir und treten
Sie in meine Fußspuren, das wird das Gehen erleichtern. Veranlassen
Sie Ihre Schwestern, Ihnen ebenso zu folgen.« Dann wandte er sich
zu Herrn Uslar und sagte ihm, daß er sofort ein paar Leute
hinausschicken würde, die den zerbrochenen Schlitten in das Schloß
schaffen und dem zurückkehrenden Kutscher das Fortgehen der Familie
erklären sollten.

		In dieser Weise nun, eins hinter dem andern schreitend, gingen
sie langsam, gegen den Sturm ankämpfend, durch den nassen Schnee,
in dem sie oftmals bis an die Knie versanken. Gesprochen wurde
nicht, eine Unterhaltung wäre auch ganz unmöglich gewesen. Minna
dachte mit steigender Sorge an die Folgen dieser Partie für ihre
Geschwister, und Herr Uslar war über den traurigen Ausgang einer so
fröhlich angetretenen Fahrt ganz niedergeschmettert.

		[bookmark: page101] Auf
einmal stockte der Zug. Minna schaute auf und sah, daß sie sich
dicht vor einer Mauer befanden, die sich nach beiden Seiten
auszudehnen schien. Es war indes ganz dunkel geworden Und nur der
Schnee leuchtete in einem schattenhaften Schimmer.

		Der Baron öffnete ein etwas verrostetes Schloß und ließ dann die
Gesellschaft vorübergehen. Sobald alle in den Park getreten waren
und er die Tür geschlossen hatte, eilte er wieder an die Spitze des
Zugs, dessen Schluß Herr Uslar bildete.

		»Gnädiges Fräulein,« sagte der Baron, als er bei Minna
vorüberkam, »halten Sie sich dicht hinter mir, es ist im Park noch
dunkler als draußen; Sie könnten leicht an [bookmark: page102] einen Baum anstoßen. Bitte,
sagen Sie auch Ihren Schwestern, daß sie recht vorsichtig sein
möchten.«

		[image: .]
Sie gingen langsam durch den nassen
Schnee ...



		Es war Minna jetzt, als vernähme sie ein leises Weinen. Ella
hatte lange dagegen gekämpft; aber vollständig durchnäßt,
durchfroren und übermüdet, war sie nicht mehr imstande, die Tränen
zurückzuhalten. Sogleich war Minna an ihrer Seite.

		»Gib mir deinen Arm, mein Liebling, ich führe dich,« sprach sie
zärtlich. »Du bist gewiß recht müde; aber wir sind ja schon im
Park; nun wird's nicht mehr lange dauern.«

		Ella fühlte sich durch die ermunternden Worte offenbar sehr
getröstet und ermutigt; tapfer versuchte sie den Spuren zu folgen,
während Minna im tiefen Schnee ging. Aber auch Adele schmiegte sich
an ihre andre Seite.

		Baron Neitung war, während Minna mit Ella redete, einen
Augenblick stehen geblieben. Es schien, daß er mit einem
Entschlusse kämpfte. Er murmelte etwas, das wie ein Anerbieten
klang, Ella auf seinen Arm zu nehmen; aber er besann sich anders,
wandte sich wieder ab, seufzte tief und schritt dann energisch
weiter.

		Der Park mußte eine sehr große Ausdehnung haben, er wollte gar
kein Ende nehmen. Wenn sich die hohen, laublosen Bäume neben den
Vorübergehenden bogen, sah es aus, als wollten sie mit langen,
schwarzen Geisterarmen nach den geängstigten Kindern greifen. Dazu
ächzte und knarrte es in den Ästen, abgerissene Zweige flogen um
sie her, und über ihnen pfiff und heulte der Sturm, als ob das
wilde Heer in den Lüften vorübersauste. Plötzlich stand vor ihnen
eine hohe, dunkle Wand. Ella klammerte sich ängstlicher an Minna,
Adele zuckte zusammen. »Da haben wir gewiß das Schloß schon
erreicht,« sagte Minna und versuchte mutig zu reden; aber auch
ihrer hatte sich das Grauen bemächtigt, und das große Gebäude, das
wie eine dunkle Masse vor ihnen lag, erschien ihr wie eine
geheimnisvolle Stätte des Verbrechens. Auch nicht aus einem
Fenster begrüßte die Ankommenden ein freundlicher Lichtstrahl;
[bookmark: page103] alles
war finster und schwarz und in düsteres Schweigen gehüllt.

		Baron Neitung wendete sich zurück. »Darf ich bitten, daß Sie mir
nach rechts folgen? Wir bewohnen das Schloß nach der Hofseite.«

		Es kam den Kindern vor, als habe das Gebäude einen unermeßlichen
Umfang, als könnten sie niemals mehr bewohnte Räume und erleuchtete
Zimmer erreichen. Und doch dauerte es nur Augenblicke – Minuten
wären eine zu lange Zeit – als sie schon von lautem, freudigem
Hundegebell begrüßt wurden. Der Hühnerhund, der voraustrottete,
erwiderte es mit Kläffen. Zugleich wurde ein großes Gittertor
aufgerissen, einige Hunde sprangen heraus und begrüßten ihren Herrn
sehr stürmisch; auch Leute kamen herzugelaufen, die ihm die Flinten
und Plaids abnahmen, während er ihnen leise einige Befehle
erteilte.

		Aus mehreren Fenstern fiel ein heller Schein in den Hof, aber am
hellsten strahlte das Licht aus der geöffneten Eingangshalle, die
sie jetzt betraten.

		Scheu blickten sich die Kinder in dem weiten Raume um, der durch
eine mächtige Ampel, die an einer eisernen Kette von der hohen
Decke herabhing, erhellt wurde. Zwei Treppen mit antikem, eisernem,
reich vergoldetem Geländer und mit Teppichen belegt, führten beide
auf einen Absatz, von dem dann eine Treppe in das erste Stockwerk
leitete.

		Hier kam ihnen eine behäbige, dicke Frau entgegen.

		»Stabele,« redete Baron Neitung die Wirtschafterin an, »Sie
werden so gut sein, die jungen Damen mit trockenen Kleidern zu
versehen. – Sie, Herr Uslar, bitte ich, mir mit Ihrem Sohne nach
meinen Zimmern zu folgen. Meine Garderobe und mein Diener stehen zu
Ihrer Verfügung.«

		Stabele knickste und versprach, alles, was in ihren Kräften
stünde, für die jungen Damen zu tun.

		Darauf führte sie, mit dem Lichte voranschreitend, die
durchkälteten Mädchen über einen langen Korridor. Im Vorübergehen
zuckte der Lichtschein über alte dunkle Ölgemälde; [bookmark: page104] die meisten davon
waren Bildnisse früherer Besitzer des Schlosses.

		»Hu, wie schauerlich!« flüsterte Adele. »Aber interessant ist's
doch, daß wir in das Schloß gekommen sind. Karlings werden uns
beneiden.«

		»Darf ich bitten, daß die Damen eintreten?« sagte Stabele und
ließ sie in das Zimmer vorangehen. Es war ein geräumiges Gemach,
rings an den Wänden befanden sich große, schwarzlackierte Schränke,
mit einem Wappen über der Tür. In der Mitte an einem Tische saßen
zwei Dienstmädchen, mit Näharbeit beschäftigt.

		Jetzt erst in der hellen Beleuchtung erkannte Stabele den
Zustand der ihr anvertrauten jungen Damen.

		»Du mein Himmel – Sie sehen ja aus, als hätten Sie eine Woche im
Schneewasser gelegen!« rief sie. »Schnell, Marie – Sophie – bleibt
nicht stehen und guckt die jungen Damen mit aufgerissenen Augen an;
helft ihnen die nassen Kleider ablegen. Ich will indes trockene
Sachen hervorsuchen.« Stabele war offenbar eine Person, die das
Sprechen liebte und die Gelegenheit, die sich bot, zu benutzen
verstand. Sie öffnete einen der Schränke, und während sie mehr und
mehr Röcke herauslangte, fuhr sie fort, zu fragen und zu reden. Der
Unfall wurde von Minna mit wenig Worten berichtet, und Stabele
knüpfte eine gute Lehre daran: »Es hat alles seinen Zweck und seine
Ursache, das behaupte ich. Jetzt ängstigte sich unsre gnädige Frau
halb zu Tode, weil der Herr Baron nicht von der Jagd zurückkam;
aber es hatte seinen Zweck, wie sich's gezeigt hat: er konnte
diesen jungen Damen in ihrer Not helfen. Und darum sage ich, man
soll niemals verzweifeln, sondern auf den lieben Gott
vertrauen ... Aber, Sophie, sieh doch nur, wie rot die Füßchen
des kleinen Fräuleins sind; mußt sie tüchtig reiben, damit wieder
Wärme hineinkommt.«

		»Ich fürchte mich gar nicht mehr,« flüsterte Ella Minna zu.

		[bookmark: page105]
»Ich wollte, wir hätten unsern Bruno hier, dann würde er sich auch
nicht länger fürchten,« dachte Minna und zog sich einen dicken
rotwollenen Rock über, in dem noch zwei andre Minnas Platz gehabt
hätten, denn Stabele war eine korpulente Person. Sie machte auch
durchaus keinen unheimlichen Eindruck, im Gegenteil einen
behaglichen und respektabeln; dazu das helle, warme Zimmer und die
sauberen Dienstmädchen. Das Grauen, das sie nach dem schlimmen
Gerücht vor dem Baron empfanden, und das ihnen auch das düstere
Gebäude eingeflößt hatte, verlor sich allmählich. Adele fand das
Abenteuer ›pikant‹ und war herablassend höflich gegen Marie, die
sich erbot, auch ihr die Füße zu reiben.

		Mit vielen Entschuldigungen, daß sie es wage, einzudringen,
erschien ein kleines, zartes, nicht mehr junges Fräulein, die
Gesellschafterin der Baronin Neitung, eine entfernte Verwandte.
Ihre Miene war äußerst freundlich, auch ein wenig schwärmerisch.
Dieser Ausdruck wurde durch lange, dünne Locken noch verstärkt; der
Anzug, durch Schleifen, klappernde Armbänder und Ohrringe verziert,
war mehr geputzt als elegant.

		»Um Gottes willen, Stabele, Sie werden den jungen Damen doch
nicht Ihre weiten, dicken Röcke aufhängen wollen?« rief das
Fräulein entsetzt.

		»Nun, denn nicht,« brummte Stabele beleidigt und fing an, ihre
verschmähte Garderobe wieder in den Schrank zu hängen.

		»Ich bitte, machen Sie mit uns keine Umstände,« bat Minna. »Wir
sind für trockene Sachen sehr dankbar; wir waren ganz durchkältet,
und ich war für meine Schwestern schon sehr in Sorge; Frau Stabele
hat sehr gut für uns gesorgt.«

		»Es gibt aber Menschen, die alles besser wissen wollen,« brummte
Stabele.

		»Wenn wir nur hier in der warmen Stube bleiben dürfen, bis der
Kutscher mit einem Wagen zurückkehrt, [bookmark: page106] sind wir Ihnen sehr
dankbar,« sagte Minna, obgleich Adelens Miene zeigte, daß sie damit
nicht einverstanden wäre.

		»Was denken sie von uns, Fräulein Uslar!« rief das kleine
Fräulein lebhaft. »Meine Tante ist im Gegenteil sehr glücklich, daß
Sie der Zufall in unser Haus geführt hat. Ihr Mißgeschick
betrachten wir vereinsamten Menschen als eine Gunst des Schicksals.
– Aber jetzt müssen wir vor allen Dingen an ihre Toilette denken. –
Für das jüngste Fräulein soll Sophie von des Kutschers kleiner
Kascha das Sonntagsröckchen holen, und Sie folgen mir in mein
Zimmer; meine ganze Garderobe steht zu Ihrer Verfügung.«

		»Ist aber für die Damen viel zu kurz,« brummte Stabele
gereizt.

		»Man muß sich eben behelfen. Länger können wir die Kleider
freilich nicht so schnell machen.«

		»Na ja, das ist das Gescheiteste,« sagte Stabele, der Sophie
etwas ins Ohr geflüstert hatte, und erklärte dann: »Slabitzkis
große Mädel haben zu Weihnachten neue Anzüge bekommen; die will sie
holen. Ich denke, die werden den Fräulein besser passen als zu
kurze und zu enge Damenkleider.«

		Adele fand den Vorschlag entzückend.

		»Doch es sind ja ganz grobe Stoffe,« klagte Fräulein Kamilla.
»Sie werden wie Bauernmädchen aussehen.«

		»Aber das ist ja gerade amüsant!« rief Adele.

		So wurde Sophie fortgeschickt.

		»Ach, Sie glauben nicht, Fräulein Uslar,« meinte Fräulein
Kamilla, »wie einsam wir leben und wie schrecklich wir uns
langweilen. Aber, Gott sei Dank, das neue Jahr fängt ja recht
unterhaltend an.«

		Nachdem Sophie mit dem Sonntagsstaat der Kutscherstöchter
wiedergekehrt war, wurde das Anziehen schnell beendet und die
beiden reizenden Bäuerinnen nebst Fräulein Kamilla und Ella begaben
sich nach dem Salon.

		Mit dem netten Bauernanzuge war Adelens übermütige [bookmark: page107] Laune wieder
aufgewacht. Sofort nahm ihr Wesen das einer niedlichen,
aufgeweckten Bauerndirne an; nicht wie man diese auf dem Dorfe,
sondern wie man sie auf dem Theater sieht. Auch Ella machte in
Erwartung einer guten Mahlzeit wieder muntere Augen, denn sie war
nach all den Anstrengungen und der Angst sehr hungrig geworden. Nur
Minna fühlte sich nicht frei; sie hatte zu deutlich gesehen, wie
tief Bruno den Herrn des Hauses verletzt hatte.

		Ein Diener schob die schweren Falten der Portiere zurück, und
sie betraten den Salon. Es war ein ungewöhnlich großer und hoher
Raum, mit schwerfälliger und altmodischer, doch reicher
Einrichtung. Andre junge Mädchen würde diese Pracht vielleicht
gedrückt und beängstigt haben; diese Befangenheit lag Uslars fern,
im Gegenteil fühlten sie sich in so eleganten, weiten und hohen
Räumen heimischer als in einer niedrigen Stube mit
Kirschbaummöbeln.

		Die Baronin Neitung, eine vornehme Erscheinung, mit Zügen, in
die der Kummer tiefe Spuren gegraben hatte, saß neben Herrn Uslar
an einem hellflackernden Kaminfeuer, dessen Glut ein japanischer
Ofenschirm dämpfte. Ihr gegenüber auf einer Chaiselongue lag Bruno,
warm in eine Decke gehüllt. Wie ein erschreckter Vogel blickte er
scheu nach dem jungen Baron, der etwas seitwärts stand. Hier in der
reichen Umgebung und in feinem Gesellschaftsanzug fiel noch mehr
als im Freien und im tobenden Unwetter der tiefe, schwermütige
Ernst seiner Züge auf; seine Augen sahen so düster aus, als hätten
sie niemals gelacht, ein feiner, langer Schnurrbart verdeckte das
nervöse Zucken seiner Lippen, seine Farbe war ungewöhnlich
bleich.

		Mit herzgewinnender Freundlichkeit begrüßte die Baronin die
eintretenden Mädchen und versicherte sie, wie Fräulein Kamilla, daß
so liebe Gäste sehr willkommen auf ihrem einsamen Landsitze
wären.

		»Sie sind zu gütig, gnädige Frau,« entgegnete Minna [bookmark: page108] mit der Ruhe
und Sicherheit, die sie sich im gesellschaftlichen Leben angeeignet
hatte, »wir bringen, dächte ich, alle mögliche Unruhe mit, und Sie
sind nur so freundlich, diese auch noch als ein besonderes
Vergnügen darzustellen.«

		»Diesmal haben Sie aufrichtig gemeinte Worte ganz fälschlich für
eine leere Höflichkeit genommen, gnädiges Fräulein,« sagte Baron
Rettung, indem er näher trat.

		»Eigentlich passen wir als Landmädchen gar nicht in diese
Zimmer,« versetzte Adele mit einem Knicks.

		»Was für ein reizendes Kind!« rief die Baronin und umarmte
Adele. »Haben Sie uns den Schneeball in den Wagen geworfen?«

		»Nein, das war ich,« erklärte Ella; »aber ich hab's wirklich
nicht mit Willen getan, gnädige Frau.«

		Darauf wurde auch Ella umarmt und vielleicht wäre auch Minna
darangekommen, aber der Diener meldete, daß angerichtet sei. Die
Baronin nahm Herrn Uslars Arm, der junge Mann aber verneigte sich
nur vor Minna und schritt neben ihr her, ohne ihr seinen Arm
anzubieten.

		»Bruno muß ihn sehr tief gekränkt haben,« dachte Minna,
»wahrscheinlich fürchtet er, auch ich könnte bei seiner Berührung
zurückfahren.«

		Bruno hatte seine Erregung so wenig bemeistert, daß er die
vorzüglichen Speisen kaum berührte; Ella dagegen ließ es sich
vortrefflich schmecken.

		Die Baronin war gesprächig wie jemand, der die Gelegenheit zur
Unterhaltung ausnützen will. Sie schien eine sehr unterrichtete
Dame, die für alles Interesse zeigte, und Herr Uslar konnte viel
und interessant erzählen.

		Um so schweigsamer verhielt sich Minnas Nachbar. Bei einem so
kleinen Kreise konnten sich freilich nicht alle Personen zugleich
unterhalten, und so fiel der jüngeren Gesellschaft das Zuhören
zu.

		Nachdem das Mahl beendet war, begab man sich wieder in den
Salon, und die Baronin fragte, ob die jungen Damen musikalisch
wären. [bookmark: page109]
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Mit herzgewinnender Freundlichkeit begrüßte
die Baronin die eintretenden Mädchen ...
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»Wenn Sie vorlieb nehmen wollen, gnädige Frau,« entgegnete Minna
ohne alle Ziererei. »Aber ich bin ganz aus der Übung.« Sie trat an
den schönen Blüthnerschen Flügel, den der Baron sogleich
aufschlug.

		»Darf ich Ihnen unsre Noten zur Auswahl vorlegen, oder spielen
Sie auswendig, Fräulein Uslar?«

		»Also Sie besitzen Noten zur Auswahl? Dann sind Sie wohl selbst
musikalisch, Herr Baron?«

		»Ach,« entgegnete er, »ich bin ein Stümper und habe meine
Violine nur in der tödlichen Einsamkeit unsers hiesigen Aufenthalts
hervorgesucht. Meine Cousine ist geduldig genug, mich dabei zu
begleiten.«

		»Egon spielt gar nicht so übel,« versetzte das kleine Fräulein.
»Aber er stellt zu große Anforderungen, man kann von heute auf
morgen kein Paganini werden.«

		»Wollen wir etwas zusammen spielen, Baron?«

		Ein flüchtiges Rot huschte über seine bleichen Züge. »Sie sind
zu gütig; vielleicht ein andermal. Ich möchte meine Mutter nicht
der Freude berauben, sich an Ihrem Spiele zu erfreuen, Fräulein
Uslar.«

		»Also ein andermal,« sagte Minna, und nach einigen einleitenden
Akkorden spielte sie ein Notturno von Chopin. Minnas Vergnügen,
wieder einmal auf einem so guten Instrument spielen zu können, war
ebenso groß als das ihrer Zuhörer, die von dem wahrhaft
künstlerischen Spiele ganz entzückt waren.

		Sobald aber der letzte Ton verklungen war, stand Minna schnell
auf. Sie hatte bemerkt, daß Bruno eingeschlafen war.

		»Ich glaube, es ist sehr spät, Papa,« sagte sie. »Der Kutscher
ist gewiß auch schon zurück mit dem Wagen. Unser lieber Bruno
bedarf der Ruhe.«

		»Der Kutscher, gnädiges Fräulein,« sagte Baron Neitung, »kam
früher, als Sie ihn erwarteten, aber er brachte vom nächsten Dorfe
nur einen Leiterwagen, mit dem ich ihn gleich wieder fortschickte;
Sie werden gestatten, daß meine Pferde sie nach Hause fahren.«

		[bookmark: page111]
»Ach, warum wollen Sie nicht die Nacht über bei uns bleiben?« bat
die Baronin. »Sehen Sie nur das große Schloß, wir können jedem
Gaste ein Schlafzimmer anbieten; Umstände macht Ihr Bleiben nicht,
Sie würden nur unsre Freude vergrößern.«

		Und als Herr Uslar dankend ablehnte, bat sie dringend:
»Versprechen Sie mir, daß Sie mir wenigstens die Freude machen und
mich mit Ihren lieben Kindern ein andermal besuchen wollen.«

		»Mama, du bist zu egoistisch,« warnte der Baron. »Wir haben den
jungen Damen gar nichts zu bieten.«

		Hier trat Ella an ihn heran. »Ich habe Sie gleich erkannt.
Wissen Sie?« – und sie rief mit tiefer Stimme: »Julklapp.« Dann
machte sie die Pantomime des Werfens. »Die Schneeball-Bonbons haben
mir auch sehr gut geschmeckt.«

		»Also doch erkannt?« rief der Baron, und einen Augenblick war's,
als würde von seinem Antlitz ein Vorhang weggezogen: seine Augen
leuchteten freundlich, und er lachte laut. Dann, wie erschrocken
über seine eigne Stimme, verließ er schnell den Salon, um den Wagen
zu bestellen.

		»O, Kamilla – hast du's gehört? Egon hat gelacht!« rief die
Baronin, während ihr die Tränen aus den Augen stürzten. »Das erste
Mal gelacht, seit dem furchtbaren Schlag! – Ach, komm her, mein
süßes, kleines Mädchen; ich muß dich küssen. Du ahnst nicht, was
für eine Wohltat du mir in diesem Augenblick erwiesen hast. Ich
habe gefürchtet, ich würde ihn nie wieder lachen hören.« – Dann
wandte sie sich zu Herrn Uslar: »Ich fühle, daß auch Sie viel
Kummer erlebt haben, aber wie Schweres mir der Himmel zu tragen
auferlegt hat, das können Sie nicht ahnen. Was habe ich seit dem
furchtbaren Schlage alles versucht, um Egons beängstigende
Schwermut zu zerstreuen! Fast ein ganzes Jahr waren wir auf Reisen,
aber er versank mehr und mehr in Melancholie. Endlich verlangte er
hierher. Das Gut war uns durch den Tod [bookmark: page112] eines ziemlich entfernten
Verwandten zugefallen. Ich wußte nicht, wie entsetzlich öde und
einsam das Haus wäre. Vielleicht tut's ihm gut, dachte ich, und wir
reisten hierher. Aber die dunkeln Schatten der Vergangenheit haben
sich auch über dieses Haus gelagert. Ach, diese Räume sind nicht
geeignet, daß ein trauriges Herz darin genese. Ich grübelte immer,
wie ich Egon unterhalten könnte. Aber eine Mutter hat so wenig
Hilfsmittel. Ich habe sogar meine Harfe hervorgeholt.« – Adele warf
Minna einen Blick zu. – »Ich erntete in meiner Jugend viel Lob mit
meinem Spiele, aber ich ließ es schon wieder einschlummern; Egon
interessiert sich nicht dafür. Und da er sich von allem Umgang
fernhält ...« Sie brach schnell ab, denn der Baron war
eingetreten.

		Das Gesicht der besorgten Mutter verriet nichts von dem Kummer,
über den sie eben gesprochen hatte, ihre Stimme klang sogar ganz
heiter, als sie die Einladung wiederholte.

		»Mir hat es sehr gut gefallen,« erklärte Ella. »Ich habe große
Lust wiederzukommen. Im Sommer muß es hier noch viel schöner
sein.«

		»Du bist ein gescheites Mädchen,« erklärte Fräulein Kamilla.
»Sorge nur, daß die andern auch mitkommen.«

		Bruno, den der Diener vorübertrug, denn seine Hüfte schmerzte
ihn nach dem Falle, warf Ella einen vorwurfsvollen Blick zu.

		Fräulein Kamilla küßte Minna beim Abschied, und mit einem
schwärmerischen Augenaufschlag versicherte sie: »Sie sind gewiß ein
Engel!«

		»Ohne Flügel und mit sehr viel Fehlern!« rief Minna lachend.

		Der Himmel hatte sich indes geklärt; nur leichte Wolken trieb
der Wind über den Mond, der aufgegangen war, dafür war es wieder
kälter geworden. Da aber die Kleider getrocknet waren – die
Bauernkostüme hatten die Mädchen vor der Abfahrt abgelegt –, und
sie in einer geschlossenen [bookmark: page113] Kutsche saßen, fühlten sie sich bis auf
Bruno, der sehr erschöpft war, alle ganz behaglich und das
interessante Abenteuer wurde lebhaft besprochen; nur als Adele auf
die Gerüchte anspielte, von denen Karlings erzählt hatten, wehrte
Herr Uslar.

		»Wir haben die Gastfreundschaft des Barons Neitung angenommen,
danach können wir nicht mehr ohne genügende Beweise in dieses
Gerücht einstimmen; es scheint nicht einmal einen Grund zu haben.
Die Familie hat ein schweres Unglück betroffen, aber wie ein
Verbrecher sieht der Baron nicht aus, und die alte Dame hat mir den
Eindruck einer tieftraurigen, aber ihren Sohn zärtlich liebenden
Mutter gemacht.«

		Wie dankbar war Minna ihrem Vater für diese Worte! Sie empfand
ein tiefes, inniges Mitleid mit diesem unglücklichen Manne, und
doch war sie zweifelhaft, ob sie auch das Recht habe, ihn zu
beklagen.

		Die Pferde des Barons Neitung zogen freilich anders an, als die
des Lohnkutschers. In viel kürzerer Zeit, als sie für möglich
hielten, fuhren sie bei ihrem Häuschen vor, und mit einem
Freudenschrei stürzte nicht nur Maruschka, sondern auch Anuscha
heraus, während es drüben bei Grimmels sogleich lebendig wurde.

		Als Herr Uslar beim Aussteigen dem Kutscher ein Trinkgeld in die
Hand drücken wollte, entpuppte sich unter dem großen Pelzkragen der
junge Baron. »Sie müssen verzeihen, daß ich Sie inkognito gefahren
habe, aber unserm alten Kutscher mute ich keine Nachtfahrten zu,
und dem jungen wollte ich Sie nicht anvertrauen.«

		»Gute Nacht, Baron Kutscher!« rief Ella übermütig und warf ihm
zu Brunos Entsetzen eine Kußhand zu. [bookmark: page114]

	
		
		13. Die ersten Triumphe.

		Frau Direktor konnte wieder einmal nicht schlafen; sie glaubte,
daß sie die Sorgen für ihren großen Haushalt wach erhielten,
vielleicht aber war es ein Hummersalat, den sie sich am Abend zuvor
besonders hatte munden lassen.

		Direktors hielten stets auf eine reichbesetzte Tafel, aber zur
Weihnachtszeit wurde diese mit unverdaulichen Speisen geradezu
überladen. Man verstand das schöne Fest leider nicht anders zu
feiern. Natürlich war am Anfang des neuen Jahres die ganze Familie
höchst unbehaglich und elend. Dieser traurige Zustand wiederholte
sich alle Jahre, die Festtagsfreuden blieben die gleichen, niemand
fiel's ein, Weihnachten anders zu feiern. »Was soll man machen?«
sagte Frau Direktor. »Es ist nun einmal so hergebracht, daß man zu
viel ißt; in allen Familien ist es ganz dasselbe; wir allein können
doch nicht vernünftiger leben als andre Leute.«

		Damit tröstete sich Frau Direktor auch, als sie sich schlaflos
von einer Seite zur andern drehte. Dabei kam sie nun auch von einem
Gedanken auf den andern; zuletzt auf die Uslars, und da sie jetzt
niemand hörte, war ihr Urteil über diese jungen Mädchen sehr
lobend. »Merkwürdig gebildet und so aparte Manieren. Ach, wenn
meine Mädels doch was davon profitieren könnten! Die Gelegenheit
sollte man sich nicht entgehen lassen; lange wird der Uslar hier
auch nicht Verwalter bleiben. Ich muß ein Lesekränzchen arrangieren
– einmal französisch – einmal englisch; aber selbstverständlich
immer bei uns.«

		Am andern Morgen beim Frühstück teilte sie ihrer Familie den
Plan mit. »Die armen Kinder haben keine Mutter,« sprach sie, »und
da muß man sich ihrer etwas annehmen.«

		Aurora, beide Ellbogen auf den Tisch gestützt, und so den Löffel
mit der in den Kaffee gebrockten Semmel zu [bookmark: page115] Munde führend – in der
Familie ließ sich Aurora ein wenig gehen – sagte: »Na, wenn in dem
englischen und französischen Kränzchen deutsch gesprochen wird, bin
ich auch dabei.«

		Rosamunde aber sprang auf und gab ihrer Mama aus Dankbarkeit
einen Kuß. Sie konnte kaum erwarten, die frohe Nachricht Uslars zu
verkünden. Gleich nach dem Frühstück rannte sie über den Hof und
klopfte an das Fenster, hinter dem Adele stand und eben alle die
kleinen Nippes auf ihrem Schreibtisch mit einem feinen Tuch
abstäubte.

		»Kommen Sie doch lieber herein,« bat Adele. »Wir sind ganz
allein. Minna unterrichtet die Kinder in Papas Stube.«

		Rosamunde trat ein. »Ach, Adele – ich darf Sie doch Adele
nennen?« Und als Adele ein wenig herablassend nickte, fuhr das gute
Mädchen eifrig fort: »Mama hat in der Nacht einen so herrlichen
Gedanken gehabt. Ich bin gleich herübergekommen, denn ich muß mit
Ihnen davon reden. Ach, Sie gefallen mir ja so schrecklich gut. So
gut wie Sie und Ihre Schwester Minna hat mir noch nie jemand
gefallen. Darf ich Ihnen einen Kuß geben?«

		Das kleine Fräulein nickte mit einer noch herablassenderen
Miene, aber die gute Rosamunde nahm die Erlaubnis an und küßte
Adele ganz herzhaft ab; als sie dann endlich saß, berichtete sie
von dem herrlichen Lesekränzchen-Plane.

		»Das ist ein sehr hübscher Plan,« entgegnete Adele höflich, doch
ein wenig kühl. »Aber ich muß zuerst mit Minna darüber sprechen.«
Und als sie die Stimme der Schwester draußen vernahm, die eine
Pause benutzend in der Küche nachsah, rief sie Minna herein.

		Etwas verlegener als vor Adele und die Worte überstürzend
brachte Rosamunde der Mutter Plan heraus. Minna entgegnete sehr
freundlich: »Wir können leider von dem gütigen Vorschlag Ihrer Mama
keinen Gebrauch [bookmark: page116] machen. Jede Woche einen Nachmittag außer
dem Hause – das ist für uns nicht möglich; wir können die Kinder
nicht so oft verlassen.«

		Rosamundes Gesichtchen wurde lang und ihre Augen füllten sich
mit Tränen. »Ach, ich merke schon, wir sind Ihnen nicht gebildet
genug, und Sie wollen keinen Umgang mit uns haben.« Hier brach das
arme Kind in Schluchzen aus. »Ach, und Sie gefallen mir doch so
gut! Ich habe Sie so lieb.«

		Dieser Schmerz rührte Adele so, daß sie sich zu einer Umarmung
herabließ, aber in ihrem Herzen war sie sehr froh, daß Minna nicht
auf das Lesekränzchen eingegangen war.

		Minna sprach auch noch sehr herzlich mit Rosamunde; sie erzählte
ihr, wie ihr Tag von früh an vollständig eingeteilt wäre, und
wieviel Adele ihr jetzt helfe – Adele wurde über dieses Lob rot vor
Freude –, und wie sie untereinander so glücklich und zufrieden
lebten, daß sie nur wünschte, es möchte immer so bleiben. Bei
diesen Worten aber entschlüpfte ihr ein Seufzer. Sie dachte an
Bruno, der seit dem vorgestrigen Fall noch recht elend war.
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Rosamunde küßte Adele herzhaft
ab ...



		Ein wenig getröstet kehrte Rosamunde zurück, aber doch ganz
langsam und nachdenklich. Auf dem Hofe begegnete ihr Fritz Steube,
der Lehrer ihrer Brüder. Er sah ungewöhnlich ernst, ja fast traurig
aus. Sie wurde plötzlich von glühendem Rot übergossen und stammelte
verwirrt: [bookmark: page117] »Ist Ihnen auch etwas Unangenehmes
begegnet, Herr Steube?«

		»Mir auch?« fragte er, anstatt zu antworten. »Was ist Ihnen denn
begegnet, Fräulein Rosamunde?« Sein Ton und sein Ausdruck dem
jungen Mädchen gegenüber waren ganz anders, als wenn er mit seinen
jungen Zöglingen redete. Im Kreise der Familie zeigte er auch stets
ein kaltes, zurückhaltendes Benehmen. Rosamunde aber mußte seinem
Herzen näher stehen.

		Sie fühlte das in diesem Augenblick besonders lebhaft, und
abermals überflog Röte ihr Gesichtchen; dann zog's wie Sonnenschein
darüber und sie blickte vertrauend zu dem ernsten Manne auf. »Mama
wollte ein Lesekränzchen mit Uslars einrichten, aber Minna schlägt
es ab. Sie will die Geschwister nicht verlassen,« berichtete
sie.

		»Darin hat Fräulein Minna auch ganz recht,« bestätigte der
Hauslehrer. »Aber sagen Sie zu Hause diese Ablehnung nicht so
gerade heraus, Fräulein Rosamunde, Ihre Mama könnte sie Fräulein
Uslar übelnehmen und den Umgang mit ihnen abbrechen; der Umgang ist
aber für Sie sehr vorteilhaft, und – ich dachte eben darüber nach –
es wäre mir eine große Beruhigung – wüßte ich – daß Sie an den
Fräulein Uslars Freundinnen gewonnen hätten – wenn ich nicht mehr
hier bin.«

		Sofort verschwand der Sonnenstrahl auf ihrem Gesichtchen, das
ganz weiß geworden war. »Sie wollen uns verlassen?« stammelte das
erschreckte Kind.

		»Herr Direktor hat mir soeben angekündigt, daß er die Jungen von
Ostern an auf das Gymnasium nach Beuthen geben will. Ich wollte,
der Herr Direktor hätte mir den Entschluß früher mitgeteilt; er
sprach bis jetzt immer davon, sie meiner Obhut noch ein Jahr
anzuvertrauen. Ich werde die Jungen nun tüchtig anstrengen müssen,
damit sie meinem Unterricht keine Schande machen.«

		»Und Sie wollen uns verlassen?« wiederholte Rosamunde, [bookmark: page118] als habe sie
nur das eine begriffen, daß er gehen wolle. »Was – was soll dann
aus uns werden!«

		Dieser ungekünstelte Schmerz schien auch den jungen Mann tief zu
bewegen. »O, Fräulein Rosamunde,« sagte er, »ich dachte, daß es nur
mir so schwer würde, mich von Ihnen zu
trennen ...«

		»Ich – ich – kann nicht an die Trennung denken ... Ich bin
sehr unglücklich. Ich habe ja niemand, der mich versteht, wenn Sie
von uns gehen!« Und das arme Kind brach in Schluchzen aus.

		»Ach, Fräulein Rosamunde – Sie sprechen da Worte aus, die für
mich sehr bedeutungsvoll sind. Ich habe jetzt freilich noch kein
Recht, Sie zu versichern ...«

		Da ließ sich Auroras scharfe Stimme vernehmen. »Wie kannst du
dich denn im Hofe hinstellen und schwatzen?«

		Der Hauslehrer kam dem jungen Mädchen zu Hilfe, das nicht
sogleich eine Entschuldigung finden konnte. Freilich erzählte er
nicht, daß Rosamunde ihm, der sie längst geliebt, in diesem
Augenblick den Zustand ihres jungen Herzens verraten habe, sondern
er berichtete nur von der Ablehnung des Lesekränzchens.

		Aurora zeigte sich im ersten Augenblick so empört über diese
Ablehnung, wie Fritz Steube erwartete, daß sich auch ihre Mutter
zeigen würde.

		»Wenn Ihnen am Umgange mit den Fräulein Uslars etwas liegt, wäre
es vielleicht besser, Sie berichteten der Frau Mutter nur, daß sie
von Fräulein Minna gehört, sie könne ihre Geschwister nicht
verlassen, und daß sie deshalb zu dem Lesekränzchen gar nicht
aufgefordert hätten.«

		»Ich werde mir das überlegen,« erwiderte Aurora scharf und
wendete sich dann zu Rosamunde: »Du bist doch noch ein dummes Kind.
Wie kannst du denn gleich heulen, weil es den Uslars einfällt,
wieder einmal die großen Damen zu spielen? Laß dich nur mit den
verheulten Augen vor niemand sehen.«

		Darin traf sie Rosamundens Meinung; das arme Kind [bookmark: page119] hatte große
Lust, sich in einem stillen Winkelchen auszuweinen. Aber seit
Rosamunde einem ermutigend liebevollen Blick aus Fritz Steubes
Augen begegnet war, waren ihre Tränen fast mehr die Folgen eines
unerwarteten Glückes, als des Schmerzes.

		»Ich gehe jetzt selbst zu Uslars,« sagte Aurora; »ich habe
soeben von unsrer Marie« – Marie war das Hausmädchen – »recht
sonderbare Dinge gehört. Die Uslars haben ja mit dem Baron Neitung
geradezu Freundschaft geschlossen; sie sind den ganzen Abend im
Schlosse gewesen, und er hat sie selbst nach Hause gefahren. Sie
werden sich hier ganz unmöglich machen, wenn sie mit diesen Leuten
umgehen.«

		»Aber, Fräulein Aurora,« wendete der Hauslehrer ein, »es ist
doch nicht gewiß, daß der Baron seinen Vater in böser Absicht
erschossen habe.«

		»Wissen Sie vielleicht, wie es zugegangen ist?« fragte Aurora
spitz. »Nun, ich werde Uslars wenigstens über die Folgen ihres
Benehmens aufklären; was sie dann tun, ist ihre Sache, mich geht's
nichts an.«

		Sie wandte sich dem kleinen Hause zu, warf aber noch einen
prüfenden Blick zurück, und als sie Rosamunde in das Haus treten,
den Hauslehrer aber dem Tore zuschreiten sah, klopfte sie bei
Uslars an.

		Der Besuch war nicht so interessant, als Aurora erwartet hatte.
Minna gab wieder Unterricht, und nach Adelens Bericht von dem
Unfall konnte es selbst Aurora nur billigen, daß man sich unter
diesen Verhältnissen in das Haus des ›Vatermörders‹ begeben
hatte.

		Mit dem feinen Takte, der ihr eigen war, vermied Adele, des
Barons mehr als irgend notwendig zu erwähnen; von dem Grauen, das
sie alle zuerst gefühlt hatten, erzählte sie gleichfalls nichts,
berichtete dagegen ausführlich von dem Kleiderwechsel, der
redseligen Stabele, dem sentimentalen kleinen Fräulein und der
freundlichen Baronin.

		Auch das war für Aurora schon ganz interessant; lieber [bookmark: page120] hätte sie
freilich von dem Baron noch mehr erfahren. Jedenfalls hatte der
Umgang mit diesen Uslars an Interesse gewonnen, und sie befolgte
deshalb des Hauslehrers guten Rat.

		»Mama,« sagte sie im Laufe des Tags, »vielleicht ist's
gescheiter, Uslars nicht zu dem Lesekränzchen aufzufordern; ich
sprach sie heute, Minna ist schrecklich pedantisch – Gott im
Himmel, die Kinder sind doch nicht mehr so klein, aber Minna tut
gerade, als könnte sie sie keinen Augenblick verlassen.«

		»Da ist mir's nur recht lieb, daß du nicht erst was gesagt
hast,« pflichtete Frau Direktor ihrer Tochter bei, »man hätte sich
am Ende gar einer Ablehnung ausgesetzt. Hochmütig sind sie ja
ohnedies wie Prinzessinnen. Ich will mir's doch erst noch
überlegen, ob wir sie zu unserm Balle einladen.«

		Aurora war klug genug, nicht zu widersprechen, aber wenige Tage
später rückte sie damit heraus. »Es wäre doch recht apart, wenn wir
vor dem Tanzen eine Komödie spielten, oder Bilder stellten, oder
etwas musizierten,« schlug sie vor.

		»Ach Gott, Kinder,« rief Frau Karling, »so was macht ja
schreckliche Umstände; da muß man doch jemand haben, der etwas
davon versteht.«

		»Vielleicht verstehen Uslars etwas davon,« meinte Aurora. »Ich
kann sie ja mal fragen.«

		Es war gegen Abend, als sich die beiden Karlings
hinüberbegaben.

		Wer jetzt die Stube mit den Kirschbaummöbeln betrat, dem wehte
wohltuend ein Geist der Liebe und des Friedens entgegen. Rosamunde
dachte beim Eintreten: »Ach, wär's doch bei uns auch so gemütlich!«
Aber selbst Aurora, so oberflächlich und verbildet sie war, wurde
davon berührt.

		Um den kreisrunden Tisch, auf dem die Lampe brannte, saßen die
Uslars. Adele besserte Strümpfe aus, Ella zertrennte ein altes
Kleidchen, das unter Minnas geschickten [bookmark: page121] Händen neu erstehen sollte,
Bruno zeichnete, auf dem Sofa liegend – das Sitzen und Gehen wurde
ihm immer beschwerlicher – eine Maschine. Minna aber strickte und
las zugleich aus Grubes Geschichtsbildern vor. Des Vaters Lehnstuhl
stand neben dem Ofen, Hausschuhe davor und der Hausrock über der
Lehne. Maruschka saß bescheiden in einem Winkelchen und strickte;
es war ihr erlaubt, zuzuhören, bis Herr Uslar nach Hause kam, dann
aber gehörte die Familie sich selber an. Leider wurde Maruschka
durch Minnas Vorlesung nicht klüger, sondern im Gegenteil richteten
die Geschichtsbücher in ihrem armen Kopfe eine schreckliche
Verwirrung an.

		Ein zweites Mal wagte Minna, eingedenk ihres Vaters Mahnung,
nicht, der Karlingschen Familie eine Bitte abzuschlagen.

		»Wenn Sie mir gestatten, eine Nebenrolle zu übernehmen, bin ich
gern bereit, Komödie zu spielen, und es wird mir ein Vergnügen
sein, Ihnen auszuhelfen; Adele ist, sobald sie Ihnen nützlich sein
kann, von allen häuslichen Pflichten dispensiert.«

		Adele wollte Einwendungen erheben, aber nur ganz schwache, denn
das Komödienspiel besaß für sie einen sehr großen Reiz. Rosamunde
war darüber so vergnügt, daß sie Adele umarmte, und auch Aurora
schied sehr befriedigt.

		Es folgten einige stürmische Szenen im Karlingschen Hause. Der
Hauslehrer war beauftragt worden, sämtliche Lustspiele der
Reclamschen Universalbibliothek herbeizuschaffen. Das war nun ein
gewaltiger Stoß und die Wahl eines Stückes wurde zur Qual.

		Aurora wünschte eine kokette junge Witwe zu geben, die sich in
eleganten Toiletten zeigen konnte; danach wählte sie. Ob das Stück
paßte, ob es für andre hübsche Rollen bot, fragte sie nicht. Sobald
Rosamunde einen Einspruch erhob, wurde sie eine einfältige Gans und
der Hauslehrer gleich ein Philister genannt. Endlich fand Aurora
wirklich ein Stück, worin ihr die Hauptrolle zusagte, und dieses
[bookmark: page122] sollte
aufgeführt werden. Nachdem sie befriedigt war, wurde sie gnädig und
bot Rosamunde die sehr niedliche Rolle einer Naiven an. Herr
Referendar Stattlich sollte ihren Verehrer übernehmen.

		Diesmal protestierte Rosamunde energisch. »Was denkst du?« rief
sie empört. »Minna Uslar soll eine alte Tante geben und Adele ein
Dienstmädchen? Das ist doch ein bißchen viel verlangt. Die Naive
muß Adele machen; ich begnüge mich herzlich gern mit dem
Dienstmädchen.«

		Fritz Steube versprach die Regie zu übernehmen, und die wenigen
Nebenrollen boten keine Schwierigkeit.

		Frau Direktor amüsierte sich in den Proben außerordentlich, weil
Aurora – ihr Liebling – die Hauptrolle spielte; Adele machte ihre
Sache sogar ganz schlecht, sie hatte Kopfschmerzen, und Minna kam
in der Rolle der alten Tante gar nicht zur Geltung.

		Frau Direktor wurde deshalb so gnädig, daß sie vorschlug, die
jungen Damen möchten noch ein Konzert arrangieren.

		»Meine Mädels haben Geld genug gekostet,« sagte sie. »Nun mögen
sie einmal zeigen, was sie gelernt haben. – Sie spielen doch gewiß
auch Klavier, Fräulein Minna?«

		»Nur bin ich leider ganz aus der Übung, da wir kein Instrument
besitzen,« entgegnete Minna.

		»Ach, wissen Sie, es kommt ja nicht so sehr darauf an. Jeder
machte so gut es eben geht. Meine Mädels sind ja auch keine
Künstlerinnen.« In Gedanken aber setzte sie hinzu: »Die Uslars
könnten dabei einmal eine Folie für meine Töchter abgeben.«

		Der 25. Januar, an dem das große Zauberfest stattfinden sollte,
war angebrochen. In den unteren Räumen des großen Hauses
wirtschaftete ein hochnäsiger Koch, vor dem sich selbst die Frau
Direktor fürchtete. Die Köchin saß mit rotgeweinten Augen in ihrer
Kammer und erklärte, daß keine Macht der Erde sie noch einmal in
die Küche brächte.
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Lohndiener rannten in geschäftiger Eile treppauf, treppab, und
Johann starrte ihnen hilflos nach; ihm blieb nichts übrig, als
Treppenkehren und Lampenputzen.

		Um sieben Uhr strahlte das Haus im hellsten Lichte, und man
hörte viele Equipagen in den Hof rollen.

		Frau Rosine wartete in der Uslarschen Wohnstube, um ›ihre
Kinder‹ im Staat zu sehen und zu bewundern.

		Herr Uslar war etwas später als sonst vom Bureau gekommen, das
hatte das Hinübergehen verzögert. Jetzt aber traten Minna und Adele
in voller Toilette aus der Schlafstube ein.

		»Ei der Tausend!« rief Frau Rosine in aufrichtiger Bewunderung;
Ella hob sich auf den Zehen, um Minna einen Kuß zu geben, und
Anuscha und Maruschka guckten mit staunenden Gesichtern zur Tür
herein.

		Und was war da eigentlich zu staunen? Einfacher konnten junge
Mädchen nicht gekleidet sein. Hohe weiße Kleider, die starken Haare
in einen Knoten gedreht, eine Rose im Haar und einige Knospen am
Kleid befestigt – das war alles.

		Aber wie saßen diese Kleider den schlanken, eleganten Figuren;
wie anmutig waren die Bewegungen, wie frisch glänzten die
ungepuderten blühenden Wangen, und wie strahlten die Augen!

		Frau Rosine wollte eigentlich behaupten, daß Minna auch die
Schönste wäre, weil sie ihr Liebling war; aber über Adele war doch
ein ganz eigner Zauber ausgegossen. Minna war im Grunde in ihrem
einfachsten Hauskleid anmutig und lieblich, aber Adelens Reiz wurde
durch Toilette, sowie durch den Ausdruck des Vergnügens erhöht.
Freilich erwartete sie da drüben keine sehr vornehme Gesellschaft,
aber wenn man ganz einsam lebt, lernt man vorlieb nehmen.

		Frau Karling hatte diesmal alles getan, um mit ihren Töchtern
Staat zu machen. Sie verschrieb aus Breslau ganz moderne Toiletten,
nur etwas überladen. Wo irgend [bookmark: page124] eine Spitze, eine Schleife, eine
Blume anzubringen war, fehlte dieser Schmuck gewiß nicht; auf dem
Haar noch dicke Kamelien, in der Hand große Tellerbuketts von
frischen Blumen; dazu Federfächer und Tanzkarten – es blieb ihnen
kaum eine Hand frei, ihre Gäste zu begrüßen.

		Frau Direktor rauschte in einem gelben Damastkleid durch den
Saal, mit einem riesigen roten Florfächer bewaffnet. »Ich betrachte
mich heute als meinen eignen Gast,« versicherte sie jedem, der es
hören wollte. »Ich bin für nichts verantwortlich. Für das Souper
hat der Koch zu stehen, für den Wein mein Mann und für die
Bedienung die sechs Lohndiener.« Wenn sie bei dem großen Spiegel
vorüberging, vergaß sie nicht, einen befriedigten Blick
hineinzuwerfen. Auf das schöne Arrangement der Zimmer machte sie
ihre Freunde selbst aufmerksam, und wenn sie auf ihre Töchter
blickte, verklärte sie der Ausdruck mütterlichen Stolzes. Dafür
machten sich die beiden Jungen so unausstehlich wie möglich; sie
waren überall im Wege, kauten ohne Aufhören Süßigkeiten, die sie
von der schon gedeckten Tafel stibitzten, und waren mit keiner
Drohung, mit keinem heimlichen Puff fortzubringen.

		Ein kleiner Arger, den Frau Direktor mit ihrem Manne gehabt
hatte, war jetzt vergessen; er hatte ihr vorgeworfen, zu viel Geld
für Kotillongeschenke ausgegeben zu haben, sie dagegen hatte über
die teueren Weine gescholten. Doch jetzt begrüßte sie lächelnd und
mit dem riesigen Fächer wedelnd in sehr guter Laune ihre Gäste.

		Die erste kleine Verstimmung empfand sie bei dem Eintritte der
Uslars. Sie erregten offenbar Aufsehen; man merkte es gleich an dem
Flüstern, den Blicken. »Was für schöne Mädchen!« – »Die passen ja
gar nicht nach Tarnowitz.« – »Wer sind denn diese distinguierten
Erscheinungen?« – Solche Ausrufe erreichten das Ohr der Frau
Direktor. Sobald diese Frage an sie selbst gerichtet wurde,
versicherte sie: »Es sind ja die Töchter von unserm Verwalter. Ich
nehme mich der Mädchen etwas an. Sie [bookmark: page125] haben keine Mutter mehr, wissen Sie,
und leben in sehr beschränkten Verhältnissen.«

		Frau Direktor sprach nur die Wahrheit, und doch wollte es
niemand recht glauben. »Sie ist nur neidisch, weil diese Uslars ja
zehnmal schöner und vornehmer als ihre Mädels aussehen,« sagte die
Frau Bürgermeister zur Frau Gerichtsrat.

		Die gute Laune von Frau Direktor kehrte wieder, sobald die
jungen Mädchen in dem anstoßenden Salon verschwunden waren. Es
erwartete sie noch eine große Freude – sogar ein Triumph. Graf
Zarnikow, der Sornitz gekauft hatte, war mit seiner Familie der
Einladung zu dem Ballfeste gefolgt. Frau Direktor, die außer den
Grafen noch niemand von der Familie gesehen hatte, sprach gegen
ihre Umgebung, als wären die Zarnikows ihre Busenfreunde.

		Der Eintritt der gräflichen Familie erregte natürlich noch mehr
Aufsehen als das Eintreten Herrn Uslars mit seinen Töchtern, denn
Frau Direktor sprang von ihrem Sessel auf, drängte sich stürmisch
durch einen Kreis von Herren und stürzte der gräflichen Familie
entgegen; während sie nach rechts mit dem Riesenfächer ihrem Gatten
winkte, rief sie nach links den Kopf gewendet: »Aurora – Rosamunde
– kommt schnell,« und ehe sie die Gräfin erreichte, versicherte sie
ihr von weitem, daß sie die Ehre zu schätzen wisse, und dabei
winkte sie noch immer nach rechts und nach links.

		Kaum aber betrat Komtesse Hilda am Arm ihres Bruders den Salon,
da ereignete sich etwas – nun wie soll man sagen – Frau Direktor
würde das, was sich ereignete, ›unangenehm‹ genannt haben.

		Komtesse Hilda, ein reizendes Mädchen von siebzehn Jahren,
verließ plötzlich den Arm ihres Bruders; ohne sich um die
erstaunten Blicke der Gesellschaft zu kümmern, stürzte sie mit
einem Freudenrufe Minna und Adele entgegen, dann umarmte und küßte
sie beide ganz ungeniert. [bookmark: page126]
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Komtesse Hilda umarmte und küßte Minna ganz
ungeniert ...



		»Gerade als ob sie die intimsten Freunde wären,« bemerkte Aurora
zu dem Referendar Stattlich.

		Als die Gräfin den Freudenruf ihrer Tochter vernahm, eilte sie
gleichfalls in den Salon, abermalige Umarmung; der alte Graf folgte
– und Frau Direktor konnte nur den roten Riesenfächer auf- und
zuklappen und große Augen machen. Die Freude aber war ihr gründlich
verleidet.

		Endlich trennte sich die Gräfin von der Gruppe und erzählte Frau
Direktor, daß ihre Hilda ein Jahr mit [bookmark: page127] Minna und zwei Jahre mit
Adele in der Pension zusammengewesen, und daß Uslars ihrer Hilda
beste Freundinnen wären. Trotzdem sei das Wiedersehen ganz
überraschend, denn Adele habe das Schreiben ganz eingestellt. Sie
hatten zwar gehört, daß Herr Uslar in Tarnowitz sei, aber die
Kinder noch in Berlin vermutet. Die Gräfin konnte gar nicht
aufhören, von diesen lieben, herrlichen Kindern zu erzählen, und
wie glücklich sie wäre, daß Hilda gerade diese Freundinnen hier
gefunden habe, deren Umgang sie als ein großes Glück ansehe.

		Gewiß hatte niemand Frau Direktor und Aurora beleidigt, und doch
sahen sie aus, als wäre ihnen die Butter vom Brote gefallen; aber
Frau Direktor beschloß, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und
versicherte der Gräfin, daß sich auch ihre Töchter mit den Uslars
sehr befreundet hätten, und weil sie gefunden, daß es feine und
gebildete Mädchen wären, habe sie ihren Töchtern auch erlaubt, mit
ihnen Komödie zu spielen. Vor der Komödie solle sogar noch ein
kleines Konzert stattfinden, bei dem die Uslars ebenfalls
mitwirkten.

		Darauf rief sie laut: »Aurora, Rosamunde – fangt jetzt an; sonst
wird's zu spät. Die jungen Herrschaften können das Tanzen ja nicht
erwarten.«

		Frau Direktor hatte die feste Überzeugung, daß das musikalische
Talent ihrer Töchter nicht unbedeutend sei, daß sie wenigstens in
diesem Punkte den Uslars überlegen wären.

		Aurora und Rosamunde eröffneten mit der Egmont-Ouvertüre das
Programm, und da beide hübsch und korrekt spielten, ernteten sie
auch den gebührenden Beifall. Darauf begleitete Rosamunde ihre
Schwester, die ein Lied sang oder vielmehr so laut, als es ihre
hohe Sopranstimme erlaubte, der ganzen Gesellschaft zurief, daß sie
irgend jemand liebe, daß sie aber sterben müsse, da dieser jemand
sie verlassen habe.

		Danach wurde wieder lebhaft applaudiert und Frau [bookmark: page128] Direktor sogar einiges
Schmeichelhafte über den schönen Vortrag gesagt.

		»Na, meine Aurora kann ja hernach noch ein Lied singen, aber
zuerst wollen wir die Uslars daran kommen lassen; ich wollte ihnen
doch auch einmal Gelegenheit geben, daß sie sich produzieren, die
armen Dinger kommen ja nie in Gesellschaft.« Frau Direktor wußte,
daß sie von Zarnikows nicht gehört werden konnte.

		Da erklang ein Akkord – alle Blicke wendeten sich nach dem
Flügel – es war, als würde ein ganz andres Instrument angeschlagen.
Die älteste Uslar spielte die Mondscheinsonate von Beethoven. Die
Stimmen im Saal verstummten – auch in den Nebenzimmern wurde es
still, Entferntere drängten sich auf den Fußspitzen näher, ein
Lohndiener, der es wagte, Teetassen auf dem Präsentierbrett
zusammenzustellen, wurde mit dem »St! St!«, das man ihm von allen
Seiten zurief, zu einer Statue und wagte sich nicht von der Stelle
zu rühren; es war totenstill geworden, aber sobald Minna schloß –
durchbrauste ein wahrer Beifallssturm den Raum. Natürlich stürzte
die gräfliche Familie, diesmal gefolgt von andern Herren und Damen,
nach dem Flügel, und Frau Direktor dachte nicht ohne Bitterkeit:
»Habe ich mich deshalb dieser Mädchen angenommen, damit sie meine
Töchter überall in den Schatten stellen?«

		Sie hatte sich von dem Schreck noch nicht erholt, da klang es
durch den Saal wie silberhelle Glöckchen. Adele sang das reizende
Kinderlied, von Taubert komponiert:

		»Der Bauer hat ein Taubenhaus,

Da fliegen hundert Tauben 'raus,

Wie will er sie wohl fangen?

      Hahaha!

		Wie kommt er über'n Hügel?

Er hat ja keine Flügel;

Wie will er sie wohl fangen?

      Hahaha!«

		[bookmark: page129] Und
dieses ›Hahaha‹ sang Adele wie ein reizendes, feines Lachen.

		»Das sind ja Künstlerinnen,« hörte Frau Direktor sagen. In allen
Tonarten drang der Uslars Lob in ihre Ohren, und das Dakaporufen
wurde immer lauter.

		Aber die jungen Damen verneigten sich und erklärten, daß sie
sich jetzt für die Komödie ankleiden müßten; ehe man sich's versah,
hatten sie sich schon den Blicken entzogen.

		Einem solchen Sturme des Beifalls sich mit Bescheidenheit
entziehen, zeugt von feiner Bildung; aber nur ein wahrhaft gutes
Herz wird neidlos, ja mit Entzücken einem Beifall lauschen, der
denen gezollt wird, mit denen man gemeinschaftlich etwas
vorgetragen hat. Und dieses gute Herz bewies Rosamunde. Sie
strahlte vor Freude über den Triumph ihrer Freundinnen. Ja,
Freundinnen wollte sie Minna und Adele nennen, mochten sie diese
auch nicht ebenso zärtlich und bewundernd wiederlieben; sie hatte
sich diese beiden Mädchen zu Freundinnen erwählt.

		Gegen den Hauslehrer sprach sie ihre Freude über die Leistungen
der Uslars aus. Da benutzte er einen Augenblick, wo niemand sie zu
bemerken schien, und drückte Rosamunde die Hand. »Ich habe immer
gewußt, daß Sie ein gutes Herz haben,« sprach er bewegt. »Besser
als heute konnten Sie's nicht beweisen.«

		»Aber ich bitte Sie,« rief Rosamunde, »ich werde uns doch nicht
mit Uslars vergleichen? Wir haben uns ein Stück eingepaukt wie
Schulmädchen, die aber könnten sich ja in jedem Konzert hören
lassen.«

		Aurora hatte die letzten Worte gehört. »Du bist auch gleich so
exaltiert,« verwies sie laut die Schwester. »Natürlich haben Uslars
in Berlin besseren Unterricht gehabt als wir. – Soll ich Sie
vielleicht alt schminken, Fräulein Minna?« rief sie dieser zu, die
in einem Matronenhäubchen und einem rosigen lachenden Gesichtchen
darunter aus dem Garderobezimmer guckte.

		»Ich danke, ich will das Altwerden sogleich selbst besorgen,«
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entgegnete Minna, und das Köpfchen verschwand wieder. Aurora, schon
im vollen Staate der koketten Witwe, deren Rolle sie spielen
sollte, folgte ihr nach der Garderobe. »Ich kann mir schon denken,
Sie wollen lieber jung und hübsch aussehen,« rief sie Minna etwas
spitz zu.

		»Dann würde ich ja die Rolle nur verderben,« entgegnete Minna
ruhig. Sie stellte sich vor den Spiegel und malte sich mit Kohle
unzählige feine schwarze Linien. An dem Malen lag es wirklich
nicht, wenn sie trotz aller Runzeln nicht wie eine alte Dame
aussah.

		Die Klingel ertönte; die jungen Schauspieler und
Schauspielerinnen eilten an ihre Plätze. Der Hauslehrer, das Buch
in der Hand, saß in der ersten Kulisse. Aurora warf sich auf einen
Sessel und verlangte, daß Adele ihre Falten drapiere. Abermals
ertönte die Klingel, und der Vorhang ging auf.

		Minna zeigte kein auffallendes Talent; sie machte ihre komische
alte Dame, so gut sie eben konnte, nur übertrieb sie manchmal das
Komische, ohne deshalb einen großen Lacheffekt zu erreichen. Aurora
deklamierte gespreizt ihre langen Tiraden, sie wollte kokett sein
und war nur unfein; jedermann hatte dabei das Gefühl, als spielte
sie eigentlich nur sich selbst. Der Liebhaber war auch ein wenig
steif und langweilig, kurz das Spiel schien nicht das gehoffte
Amüsement zu gewähren. Da kam die Szene, in der Adele zum erstenmal
aufzutreten hat. Bei den ersten Worten, die sie ganz einfach und
natürlich sprach, war's, als ginge ein elektrischer Schlag durch
das Publikum; dann fing man an zu lachen und sich zu amüsieren.
Adele wurde schon bei offener Szene gerufen, und als sie wieder
unter die Gesellschaft trat, wurde sie von den Herren umringt und
ihr als Soubrette eine große Laufbahn prophezeit.

		Der Vorstand des Kasinos bat Herrn Uslar, sich als Ehrenmitglied
seiner Gesellschaft zu betrachten und auf dem nächsten Balle mit
seinen Töchtern zu erscheinen. Man habe sehr lange geschwankt, ob
man Komödie spielen solle; [bookmark: page131] jetzt sei es entschieden, sobald Herr Uslar
nur seinen Töchtern die Erlaubnis gäbe, mitzuwirken. So ging es
weiter. Es regnete Einladungen. Jedermann suchte junge Damen, die
einer Gesellschaft solchen Zauber zu verleihen wußten, in seinen
Kreis zu ziehen. Zarnikows behaupteten, sich mit einem Besuche gar
nicht zu begnügen, Uslars müßten gleich mehrere Tage auf sie
rechnen; kurz die beiden jungen Mädchen wurden geradezu mit
Schmeicheleien und Aufmerksamkeiten überschüttet, und im Kotillon
erhielten sie soviel Geschenke, daß sie ihre Herren bitten mußten,
sie zu halten.

		Frau Direktor und Aurora gingen an diesem Abend oder vielmehr
Morgen sehr verstimmt zu Bett.

		»Für die Uslars habe ich die schönen Kotillongeschenke auch
nicht gekauft,« dachte Frau Direktor. Sie hatte von diesem teueren
Feste etwas Besseres erwartet.

		Mit ganz andern Gedanken legten sich Minna und Adele schlafen.
Sie hatten sehr süße Kost eingenommen, denn es gibt wohl nichts,
was jungen Herzen so gut schmeckt wie Schmeichelei und
Bewunderung.

		Die Gedanken der jungen Mädchen wirbelten stürmisch
durcheinander. Ein liebliches Wohlbehagen durchströmte sie; sie
waren wie in einem Rausche, einem höchst angenehmen Rausche. Es war
lange her, daß Minna eine Huldigung dargebracht wurde, und Adele
war zum erstenmal in ihrem Leben in Gesellschaft gewesen. Das
entbehrungsvolle und arbeitsreiche tägliche Leben trat in den
Hintergrund; es schien, die Tore hatten sich aufgetan vor den
jungen gefeierten Schönheiten, und ein neues Leben des Glanzes und
der Freude sollte beginnen. Noch rauschte und wogte es durch ihre
Seelen; fröhliche Bilder, bewundernde Worte und lautes
Beifallsklatschen – da senkte sich auch schon der Schlaf auf ihre
Lider, und die eben durchlebte Wirklichkeit wurde in einem Traume
weitergesponnen. [bookmark: page132]

	
		
		14. Rosamundens Liebesgeschichte.

		Minna schreckte auf und setzte sich im Bett in die Höhe; sie war
von einem Geräusch – es klang wie ein Fall – erweckt worden. Der
helle Tag schien herein, sie hatte die Zeit zum Aufstehen
verschlafen. Aber was war denn geschehen? Was hatte sie so unsanft
geweckt? Ihr Herz pochte noch heftig von dem Schreck.

		Da vernahm sie ein leises Stöhnen. Gott im Himmel, da lag Bruno
auf der kalten Erde, vergeblich bemüht, sich wieder
aufzurichten.

		Mit einem Wehruf sprang Minna auf und trug den Knaben in sein
Bett. Nie in ihrem Leben war sie so tödlich erschrocken, als da sie
das geliebte Kind so kläglich, so ganz hilflos auf dem Boden liegen
sah.

		Während die Tränen über ihre blassen Wangen flossen und sein
mageres Gesichtchen badeten, rieb sie ihm die erstarrten Glieder.
»Mein Liebling – ach, mein süßes Herz, was hast du getan!« jammerte
sie.

		»Ich wollte dich nicht stören, Minni, du schliefst so gut; es
wurde mir zu langweilig im Bett, und da stand ich endlich auf und
da bin ich hingefallen und konnte mir nicht wieder aufhelfen. –
Aber jetzt ist ja alles vorüber. Bitte, liebe Minni, zieh dich
schnell an; du wirst dich im Nachthemd erkälten. Und du stehst mit
bloßen Füßen auf den kalten Dielen.«

		Minna zitterte an allen Gliedern; sie wußte nicht, war es der
Schreck oder fror sie. Aber sie gehorchte dem Bruder und zog sich
schnell an; sie durfte nicht krank werden. Dazwischen aber küßte
sie ihn und sagte: »Das darfst du nicht wieder tun, Bruno.«

		Als er wieder warm geworden war, brachte sie ihm selbst das
Frühstück, und dabei unterhielt sie ihn von dem gestrigen Abend,
nach dem er mit großen: Interesse fragte.

		Aber alles, was sie erlebt hatte, kam ihr auf einmal [bookmark: page133] ganz
verändert vor; das Vergnügen war ihr wie ein Rausch, der am andern
Morgen Kopfschmerzen verursacht; ja wenn sie das bleiche, kranke
Gesicht des Knaben ansah, fühlte sie fast einen Ekel davor. Sie war
nicht imstande von sich zu sprechen, nur von der Gesellschaft und
von Adelens Triumphen erzählte sie.

		Bruno freute sich offenbar über Adelens Erfolg. »Sie wird jetzt
auch im Hause ganz verständig,« sagte er bedächtig und altklug, wie
seine Art war. »Das ist dein Verdienst, Minni. Wer mit dir lebt,
muß gut und brav werden. Ach, Minni – gehe nur nicht von uns fort –
bleibe bei uns, nicht wahr, Minni, solange ich lebe, verläßt du uns
nicht?«

		Diese Bitte bewegte Minna in tiefster Seele; sie sank neben ihm
nieder und umschlang ihn mit ihren Armen. »Nie, nie gehe ich von
dir, mein Liebling,« schluchzte sie. Ihr Herz war mit dem Knaben ja
ganz verwachsen. Sie liebte ihn, so jung sie war, doch mehr als
eine Mutter als eine Schwester; sie meinte, niemals genug für ihn
zu tun, und nichts, was sie tat, kam ihr wie ein Opfer vor, denn
der wahren Liebe fällt alles leicht, sie denkt ja niemals an sich
selbst.

		Als Bruno später auf dem Lehnstuhl warm eingehüllt saß,
berichtete nun Adele und war so amüsant dabei, daß Bruno und Ella
nicht aus dem Lachen kamen.

		Minna aber saß tiefer als sonst über ihrer Arbeit gebeugt und
lachte nicht mit. Manchmal warf sie einen sorgenvollen Blick auf
Bruno, dann mußte sie einen Seufzer unterdrücken. »Wo hatte ich nur
meine Augen!« dachte sie reuevoll. »Bruno sieht viel kränker aus.
Er ist unter meiner Pflege nicht gesünder geworden. Vielleicht
ist's auch nicht gut, daß wir zu ebener Erde wohnen. Ich werde mit
Papa sprechen. Der Arzt muß unsern Jungen einmal ernstlich
untersuchen.«

		Am Abend, als die Geschwister schliefen, auch Herr Uslar sich
zeitiger als sonst zurückgezogen hatte, und Minna [bookmark: page134] sich gleichfalls zur
Ruhe begeben wollte, kam Adele schmeichelnd auf sie zu.

		»Ich habe es mir überlegt, Minna,« sagte sie. »Die Einladung zu
Zarnikows können wir wenigstens annehmen. Natürlich nicht beide
zugleich; du sollst dich einmal ein paar Tage erholen, das hast du
dir redlich verdient. Und auf mich kannst du dich verlassen. Ich
verspreche dir heilig, Bruno gut zu pflegen und alles zu machen,
was du verlangst; du sollst sehen, ich gebe mir alle Mühe, damit du
dich einmal ohne Sorge amüsieren kannst.« – Minna schwieg; das
Schweigen war gar nicht gemütlich, aber da Adele noch mehr auf dem
Herzen hatte, fuhr sie fort: »Und weißt du, den Kasinoball könnten
wir eigentlich auch annehmen. Es wird nicht viel mehr kosten als
einen Wagen, und soviel gibt Papa uns zuliebe schon aus. – Aber
warum sagst du gar nichts? So sprich doch lieber; du kannst mich ja
auszanken, wenn du Lust dazu hast.«

		Minna blickte sie mit den ernsten Augen an. »Ich will gar nicht
zanken, Adele. Gestern Abend habe ich auch daran gedacht, ob es
nicht möglich wäre, daß wir, wie andre junge Mädchen, unsre Jugend
ein wenig genießen könnten; es hat mir auch sehr gut gefallen, daß
die Leute soviel von uns hermachten. Es war gerade, als spürte ich,
daß ich eine Macht über die Menschen besäße – hier mehr noch als in
Berlin, wo wir nicht wie Wundertiere angestaunt wurden.«

		»Ja,« sagte Adele mit einem tiefen Atemzuge, »so war es gerade –
so kam's mir auch vor; ich dachte auf einmal: ich kann alles, was
ich will – ich kann allen diesen Menschen den Kopf verdrehen.«

		»Und ich glaube auch,« fuhr Minna fort, »wenn diese Macht
ungenützt bleibt – so muß sie allmählich verkümmern und endlich
ganz verloren gehen.«

		»Siehst du wohl, daß ich recht habe, Minni?« Und Adele umarmte
zärtlich die Schwester.

		»Aber weißt du, Adele – seit ich Bruno heut früh [bookmark: page135] so elend, so hilflos
auf dem Boden liegen sah, bin ich aus diesem Gesellschaftstraume
erwacht.«

		»Bruno wird gewiß nicht noch einmal allein aus dem Bett
aufstehen, wenn er gesehen hat, wie's dich erschreckte.«

		»Nein nein, Adele – so ein Leben ist nicht für uns. Der liebe
Gott hat uns einen ganz andern Weg gewiesen. Wir haben nur
eine Gesellschaft mitgemacht, und gleich denken wir nur an
Vergnügen; wenn wir uns jetzt nicht zurückhalten, stecken wir im
Gesellschaftstrubel drin und wissen nicht, wie hinauskommen. Nein –
mit diesem Leben müssen wir brechen; verstehst du mich?« Minna
sprach ungewöhnlich ernst. »Wir beide müssen mit ihm brechen. Hier
im Hause liegt unsre Pflicht, und da müssen wir auch unser Glück
suchen; nicht draußen. Sind wir nicht alle so unendlich glücklich,
seit du dich wieder mit uns vereinigt hast, liebes Herz? Das ist
das Glück, das der liebe Gott für uns bestimmte.« Und wie von einer
trüben Ahnung ergriffen, setzte sie mit plötzlich gefalteten Händen
hinzu: »Gott mag es uns noch recht lange erhalten.«

		»Vielleicht hast du recht,« sagte Adele und unterdrückte das
Weinen, »aber es ist so schwer. Wir sind doch nur einmal
jung ...«

		»Du wirst mir schon recht geben; es kommt einem auch nur im
ersten Augenblick so schwer vor. Wir wollen ja auch fröhlich sein
und uns Vergnügen machen. Eins aber ist unerträglich, Adele – das
ist die Reue. Heute früh hatte ich einen Vorgeschmack davon. Dies
Gefühl mag ich nicht noch einmal durchleben.«

		»Ja, das kann man an dem Baron Neitung sehen,« bemerkte Adele
und trocknete sich wieder die Augen.

		»Glaubst du noch immer, daß der Mann fähig war, seinen Vater zu
töten?«

		»Ich meine ja nicht mit bösem Vorsatz aber aus Unvorsichtigkeit
oder Ungeschick; weshalb würde es ihn denn sonst so unglücklich
machen?«

		»Aber, Adele, wenn er seinen Vater sehr geliebt hat [bookmark: page136] und mit
seiner Hand ihm das Leben nahm, mag's auch nur ein unglücklicher
Zufall gewesen sein, ist's doch ganz natürlich, wenn er unglücklich
ist? Ich fühle, wie er leiden muß. Ich denke oft an ihn. Ich kann
jetzt verstehen, warum er fast menschenscheu geworden ist.«

		An diesem Abend kamen Adele keine bösen Gedanken, Minna hatte zu
wahr, zu aufrichtig gesprochen; aber auf einmal flog's durch ihr
Köpfchen: »Sollte Minna am Ende gar ein bißchen eifersüchtig
sein?«

		»Minna,« sagte sich Adele, »ist viel besser, pflichttreuer,
geschickter, gescheiter und fleißiger als ich. Aber in Gesellschaft
wird danach nicht gefragt; sie ist ja auch hübsch – und spielt
schön Klavier – aber das macht alles nicht soviel aus; ich glaube,
daß ich für die Gesellschaft mehr Talent besitze als sie.«

		Wie beschämt war aber Adele, als sie hörte, daß Minna niemals
von sich erzählte, sondern allein von dem Lobe, das Adele geerntet
hatte, und von dem Talent, das sie beim Komödienspielen gezeigt –
und wie graziös sie getanzt – ja es war fast, als wäre Minna ihre
Mutter, die sich über die Triumphe einer Tochter freute, nicht eine
Schwester, die kaum drei Jahre älter war als sie.

		Da empfand Adele etwas von der Reue, die so furchtbare Qualen
macht; aber sie war leichtlebiger als Minna und tröstete sich
damit, daß sie diesen Verdacht ja noch gegen niemand ausgesprochen
habe. In diesen Tagen zeigte sie sich besonders zärtlich gegen die
Schwester.

		Aber wenn sie auch nicht wagte, davon zu sprechen, es fiel dem
armen Kinde sehr schwer, die gesellschaftlichen Vergnügungen
aufzugeben. Es ist leicht der Gesellschaft zu entsagen, wenn man
häßlich, ungeschickt und talentlos ist, aber dem, der im Gegenteil
liebenswürdig und talentvoll ist, wird der Kampf nicht leicht
gemacht.

		Frau Rosine saß mit ihrem Strickstrumpf am Tische bei Uslars,
denn ein Stündchen bei ›ihren Kindern‹ zu schwatzen, war ihr
größtes Vergnügen; besonders wo es [bookmark: page137] so viel zu hören gab, wie jetzt nach
dem Karlingschen Zauberfeste. Da fuhr eine sehr elegante Equipage
vor und Maruschka meldete, verwirrt und rot vor Aufregung: »Gräfin
Zarnikow und Komtesse Hilda.«

		Schnell packte Frau Rosine ihr Strickzeug zusammen und wollte
ausreißen.

		»Aber, Frau Rendant, was fällt Ihnen denn ein?« rief Minna
lachend. »Die Gräfin wird sich freuen, Sie kennen zu lernen, ich
habe ihr ja schon von Ihrer großen Güte gegen uns erzählt.«

		»Von mir?« fragte Frau Rosine, und vor Freude traten ihr die
Tränen in die Augen. »Sie haben auf dem Balle von mir zur Gräfin
Zarnikow gesprochen?«

		Minna konnte ihr nur zunicken, denn die Damen traten in diesem
Augenblick ein.

		»Wir kommen selbst, meine lieben Kinder, um mit euch einen Tag
zu verabreden; denn wenn Hilda schreibt, macht ihr am Ende nur
Ausflüchte,« rief die Gräfin; dann folgte stürmische Umarmung,
besonders lebhaft ausgeführt von Hilda und Adele, darauf die
Vorstellung der Kinder und Frau Rosinens.

		»Das ist also die Frau Rendant, die sich euer so gütig
angenommen hat?« fragte die Gräfin, ging auf Frau Rosine zu und
schüttelte ihr herzlich die Hand. »Da muß ich Ihnen ja selbst noch
einmal danken, Frau Rendant; ich habe diese Mädchen so lieb, daß
ich denen, die ihnen Gutes erweisen, ganz besonders dankbar bin.
Man sieht es Ihnen an, wie gütig Sie sind, Frau Rendant; wenn Minna
die Kinder unter Ihrem Schutze weiß, wird sie sich auch eher
entschließen, einmal eine Nacht fortzubleiben.«

		In ihrer ruhigen Art setzte Minna, während Brunos Augen sie fast
angstvoll beobachteten, auseinander, daß es kein Mangel an
Vertrauen gegen Frau Rendant sein solle, daß sie sich aber nicht
entschließen könne, Bruno, der ›gerade jetzt‹ ein wenig leidender
wäre, zu verlassen. Adele aber wolle sie gern einen Urlaub
gewähren.

		[bookmark: page138]
»Und du denkst wohl, daß ich dich allein bei den Kindern lasse?«
erwiderte Adele; » du brauchst eine Erfrischung, nicht
ich.«

		Die Gräfin war eine zärtliche Mutter; als ihr Blick auf dem
bleichen Bruno ruhte, erkannte sie, daß Minna, als treusorgende
Schwester, ihn nicht verlassen könnte. »Ich mache euch einen andern
Vorschlag,« sagte sie. »Wir wollen uns noch ein Weilchen gedulden,
bis der Frühling gekommen ist; dann müßt ihr mich aber alle
zusammen besuchen, und so ein paar Tage auf dem Lande würden unserm
kleinen Manne auch gut tun?« Sie streichelte dem Knaben herzlich
den Kopf, er blickte sie mit dankbar strahlenden Augen an.

		Ella klatschte in die Hände und rief: »Ach, das ist herrlich!«
Hilda und Adele stimmten begeistert ein, und selbst Minna fühlte
bei diesem gütigen Vorschlage ihren Widerstand besiegt, ja auch ihr
Gesichtchen leuchtete vor Vergnügen; »ein paar Tage im Freien
müßten Bruno gewiß kräftigen, und Papa würde sich wohl gern
behelfen,« sagte sie.

		»Herr Uslar kommt dann zu mir in Pension,« meinte Frau Rosine,
die an diesem Plane gleichfalls großes Gefallen fand.

		Es kamen seit dem Karlingschen Balle öfter Besuche in das kleine
Haus. Wer hätte seine Gesellschaft nicht gern durch so
liebenswürdige und gewandte junge Damen geschmückt? Aber alle
mußten mit einer abschlägigen Antwort wieder fortgehen; keine
Bitte, doch nur diese eine Ausnahme zu machen, die von jedem
einzelnen wiederholt wurde, wollte helfen. Und doch ging niemand
beleidigt fort; jeder empfand die höchste Achtung vor der
hingebenden Liebe und strengen Pflichttreue eines so jungen und so
begabten Mädchens wie Minna.

		Die Equipage der Baronin Neitung hielt öfter vor dem Häuschen.
Sie kam mit Fräulein Kamilla, um die so eigentümlich eingeleitete
Bekanntschaft fortzusetzen; es war eine fast rührende Liebe, die
sie den Kindern bewies. Sie machte Brunos wegen alle möglichen
Vorschläge, sie nahm an seinem [bookmark: page139] Leiden wahrhaft mütterlichen Anteil.
Minna mußte ihr ausführlich berichten, was der Arzt über ihn gesagt
hatte.

		Es war kein ganz klares Urteil, und Minna fürchtete manchmal,
der Arzt habe sie mit den unbestimmten Hoffnungen, die er gab, am
Ende nur täuschen wollen. Aber Herr Uslar klammerte sich an seinen
Ausspruch, und so wagte Minna gar nicht, ihren Zweifel laut werden
zu lassen.

		Baron Neitung begleitete niemals seine Mutter, und wenn diese
von ihm sprach, so war's mit einer sehr betrübten Stimme; denn
seine Schwermut und Menschenscheu hatten seit dem Abend, auf den
sie so große Hoffnungen baute, eher noch zugenommen.

		Nach jedem solchen Besuche wurde das tiefe Mitgefühl, das Minna
für den unglücklichen jungen Mann empfand, noch verstärkt; er stand
mit den traurigen, ernsten Augen wie gebannt vor ihrer Seele, und
sie konnte den Schlaf dann lange nicht finden.

		Auf die Freundschaft mit Frau Direktor und Aurora war aber in
der Ballnacht ein Reif gefallen. »Die jungen Damen sind mir doch
ein bißchen – nun wie soll ich sagen – zu ungewöhnlich,« äußerte
Frau Direktor. »Wenn man Töchter hat, muß man am Ende vorsichtig
sein; in Tarnowitz ist man sehr streng in diesem Punkte. Da habe
ich gedacht, wunder was für ein Aufsehen die Mädchen gemacht hätten
– aber nun findet man sie doch auch nicht in einer
Gesellschaft wieder. Verwalterstöchter bleiben eben
Verwalterstöchter, und wenn sie zehnmal eine Tante haben, die
zufällig Exzellenz ist.«

		Aurora widmete sich übrigens seit dem Abend mehr der klassischen
Musik und begann sich sogar die Mondscheinsonate einzuüben. Als sie
sie aber einmal in einer Kaffeegesellschaft, die ihre Mutter gab,
vorzuspielen wagte, fragte Frau Doktor Lange, die für sehr
musikalisch galt, von wem das Stück wäre. Sie hatte aus Auroras
Spiel den Komponisten nicht zu erkennen vermocht.

		Nur Rosamunde ließ sich in ihrer Liebe zu Uslars [bookmark: page140] nicht irre machen. Sie
verlangte gerade in dieser Zeit nach einer Freundin, der sie
rückhaltlos vertrauen durfte; Aurora konnte ihr keine Freundin
sein, sie war zu oberflächlich, eingebildet und selbstisch;
Rosamunde wußte, daß sie gar nicht verstehen würde, was in ihr
vorging. Und wußte sie es denn selbst? Als ihr der Hauslehrer
damals im Hofe gesagt hatte, daß er das Haus verlassen würde, war
ein ganz neues, wunderbares Empfinden in ihrer Seele erwacht; sie
kannte sich nicht wieder.

		Seit Fritz Steube in das Haus gekommen war, setzte sie – noch
ein halbes Kind – stets ein ganz besonderes Vertrauen in ihn; sie
kam oft mit Fragen zu ihm, oft kindischen, einfältigen Fragen, aber
er lachte sie nicht höhnisch aus wie Aurora, die sich so ungeheuer
viel klüger dünkte; er wußte sie in einer Weise zu belehren, daß
sie am Lernen Vergnügen zu finden anfing und gern ein ernsthaftes
Buch – eine Beschäftigung, die sie früher haßte – zur Hand
nahm.

		Daß ihr freundlicher Lehrer geistig und sittlich höher stehe als
ihre eigne Familie, wurde ihr allmählich klar, und sie bekam
unbedingtes Vertrauen zu einem Manne, von dem sie fühlte, daß er
ihr in jeder Lage ihres Lebens ein Berater und Leiter sein würde.
Aurora fand immer etwas an dem ›Kandidaten‹ – sie sprach diesen
Titel mit verächtlicher Betonung aus – zu verspotten: bald war es
sein guter Appetit, bald die manchmal etwas salbungsvollen
Redensarten. Dann verteidigte Rosamunde ihren Freund und ertrug
geduldig Auroras Sticheleien.

		Jetzt, seit Fritz Steube mit ihr im Hofe gesprochen hatte,
konnte sie ihn nicht mehr verteidigen. Sie errötete schon, wenn
sein Name ausgesprochen wurde, und bekam Herzklopfen, sobald sie an
ihn dachte; trotzdem dachte sie viel an ihn. Sie fühlte ein
lebhaftes Verlangen, ihm, solange er im Hause wäre, recht viel
Liebes zu erweisen, und hielt sich trotzdem scheu von ihm entfernt;
gab sich's aber einmal, daß er ein paar Worte mit ihr allein
redete, oder [bookmark: page141] sie ein inniger Blick aus seinen Augen traf
– dann kam sie in eine Art Glücksrausch, und in dieser Stimmung
wurde es ihr nicht schwer, der Mutter und Auroras üble Launen zu
ertragen. Dachte sie aber daran, daß der Tag näher rückte, an dem
er das Haus verlassen würde, hätte sie weinen, immer nur weinen
können.

		Das waren Stunden, in denen sie sich sehnte, einmal mit Minna
vertraulich zu sprechen. Adele war ihr für ein solches Vertrauen
doch noch zu jung. – Oftmals kam sie wohl für ein paar Minuten nach
dem Uslarschen Hause, fand aber weder Gelegenheit, noch fühlte sie
den Mut, sich mit Minna allein zu unterhalten.

		Frau Direktor konnte es nicht begreifen, daß Rosamunde, die in
diesem Winter zum ersten Male ausgeführt wurde, auf den Bällen mehr
gefiel, als Aurora, die ihr Liebling war und in der Familie für
ungewöhnlich gescheit galt. Rosamunde war keine Schönheit, aber
durch ihre frischen Farben, ihre freundlichen blauen Augen und den
Reiz der Jugend und Unschuld wurde sie sehr anziehend. Auf dem
letzten Kasinoball machte ihr ein reicher junger Fabrikant, Herr
Olbers aus Pleß, auffallend den Hof. Er erschien am nächsten
Nachmittag in Frack und Klapphut im Karlingschen Hause und hielt
bei den Eltern um ihre Hand an.

		Die Partie war glänzend, der Bewerber willkommen; nur paßte es
der Frau Direktor nicht, daß er um Rosamunde warb. »Meine älteste
Tochter heißt Aurora,« wagte sie zu bemerken, aber der Bewerber
fuhr fort, von ›Rosamunde‹ zu sprechen.

		»Sie ist noch sehr jung und unerfahren,« wandte die Mutter ein,
»sie ist noch nicht einmal achtzehn Jahre alt. Sie sollten doch
lieber an eine etwas ältere, feiner gebildete, auch talentvollere
Frau denken.« Frau Direktor war wirklich nahe daran, den Namen
dieser Frau auszusprechen, als ihr der Gemahl einen strafenden
Blick zuwarf, worauf sie verstummte.

		[bookmark: page142] Der
Direktor war herzlich froh, eine seiner Töchter gut versorgt zu
wissen. Er kannte seine eignen Verhältnisse: Vermögen war nicht
vorhanden, die reiche Einnahme wurde aufgebraucht, manchmal sogar
noch mehr Geld, als man einnahm, aber gewaltsam zwingen wollte er
seine Tochter nicht; es sollten ihr die Vorteile der Verbindung nur
so lange und deutlich vorgestellt werden, bis sie diese begriffen
hätte.

		Der Bewerber wurde mit den besten Aussichten auf Erfolg
verabschiedet, und die Eltern ließen das junge Mädchen nach des
Vaters Zimmer bescheiden.

		Aurora bildete sich ein, Johann habe nur den falschen Namen
gesagt; sie hatte gleichfalls mit dem jungen Fabrikanten getanzt;
sie sah ihn in feierlichem Anzuge aus dem Wagen steigen und wieder
fortfahren, sie glaubte gewiß, daß sie die Erkorene sei, und
begleitete Rosamunde, in der Hoffnung, das Mißverständnis müsse
sich aufklären.

		Die Enttäuschung war nicht geeignet, ihre Laune zu verbessern.
Ach, wie gern hätte ihr die arme Rosamunde diesen Bewerber
abgetreten! Sie geriet bei dem Antrag in die tödlichste
Verlegenheit. Was sollte sie denn tun? Fritz Steube hatte ihr noch
gar nicht gesagt, daß er sie heiraten würde; er besaß auch noch
keine Stellung; in diesem Augenblick war er nicht einmal im Hause,
sondern befand sich in Georgenberg, um dort eine Probepredigt zu
halten. Wie hätte sie seinen Beistand anrufen sollen?

		Aber sie fühlte doch, so jung und unerfahren sie auch war, daß
sie in diesem Augenblick für das Glück ihres ganzen Lebens kämpfen,
tapfer kämpfen müsse; darum entgegnete sie mit einer Ruhe, die ihre
Eltern nicht angenehm überraschte: »Ihr könnt nicht verlangen, daß
ich einen ganz fremden Mann heirate.«

		Die Mutter schlug die Hände zusammen, der Vater sprang heftig
auf. »Wahrscheinlich haben ihr die dummen Romane schon den Kopf
verdreht. Auf wen wartest du denn eigentlich? Willst du vielleicht
einen Grafen heiraten?« [bookmark: page143] Und Frau Direktor, die nicht warten konnte,
bis ihr Mann zu reden aufhörte, schrie dazwischen: »Willst du
vielleicht irgend einen Hungerleider heiraten? Habt ihr nicht an
Uslars ein Beispiel, wie's ist, wenn man nichts hat und selbst die
Weihnachtsgeschenke verkaufen muß?«

		Aurora begnügte sich vorderhand mit verächtlichen Blicken und
höhnischem Lächeln. Endlich, als der erste Sturm vorübergebraust
war, sagte Rosamunde bebend und mit den Tränen kämpfend: »Ich kann
ihn nicht heiraten; bitte quält mich nicht. Zwinge mich nicht dazu,
lieber Papa, freiwillig heirate ich ihn nicht.« Damit war ihre
Kraft erschöpft, das arme Kind lief fort, und fast ohne zu wissen,
was sie tat, die Treppe hinunter und über den Hof zu Uslars.

		Rosamunde wagte sich mit den verweinten Augen nicht in die Stube
hinein, sondern öffnete nur ein Ritzchen der Tür, und mit einer
Stimme, der man noch das Schluchzen anhörte, bat sie, ob sie Minna
einen Augenblick allein sprechen könnte.

		Indem Minna Adele bat, eine andre Lampe anzubrennen, nahm sie
die auf dem Tische stehende und trug sie nach des Vaters Stube,
denn es war inzwischen Abend geworden.

		Rosamunde folgte, und sobald sich die Tür geschlossen hatte,
warf sie sich in Minnas Arme. »Ach, ich bin so unglücklich,«
schluchzte sie, und nun erfuhr Minna zwar zuerst den Antrag des
Fabrikanten, dann aber die kleine unschuldige Liebesgeschichte mit
Fritz Steube, in der noch nicht einmal ein Wort von Liebe
gesprochen worden war.

		»Wenn Herr Steube Sie liebt, wird er auch gewiß, sobald er eine
Stellung hat, bei den Eltern um Sie anhalten,« sagte Minna, »und
dann werden Sie wieder glücklich werden, liebe Rosamunde. Mir
scheint die Sache nicht so traurig.«

		Rosamunde kam sich auf einmal auch nicht mehr traurig vor; sie
mußte sogar lachen, und dann küßte sie Minna und trocknete die
letzte Träne aus ihren Augen. »Nun [bookmark: page144] will ich auch gleich hinübergehen.
Heute abend kommt Herr Steube zurück, und wenn alles gut gegangen
ist, kann er – vielleicht – ich weiß es ja noch nicht so gewiß, ob
er es tun wird ... Nun, wenn etwas Gutes passiert, dann hänge
ich ein weißes Tuch an mein Schlafstubenfenster; das ist das
Zeichen für Sie, liebe Minna.« Mit diesen Worten und
augenscheinlich sehr getröstet betrat sie den Hof.

		Der ziemlich große Hof wurde am Eingangstor nur von einer
Laterne erleuchtet; es war daher etwas dunkel, und Rosamunde wäre
beinahe an einen Herrn angerannt, der, ein Köfferchen in der Hand,
eilig vorüberschritt; sie prallte zurück, er gleichfalls, und dabei
erkannten sie sich: es war Fritz Steube, der von der Reise
zurückkehrte.

		»Ich nehme es als ein gutes Zeichen, Rosamunde, daß Sie die
erste sind, die mir begegnet,« sagte er herzlich und ließ das
gewohnte ›Fräulein‹ zum erstenmal weg. Rosamunde stand das Herz vor
freudigem Schreck still, [bookmark: page145] und dann schlug's um so heftiger. »Wie ist
es Ihnen in Georgenberg ergangen?« fragte sie leise.
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Die Pfarre ist mir so gut wie gewiß ...
darf ich bei Ihrem Vater um Ihre Hand anhalten? ...



		Er schien in gehobener Stimmung. »Die Pfarre ist mir so gut wie
gewiß,« berichtete er. »Die beiden andern Kandidaten sind ganz
abgefallen; mir aber ist von allen Seiten versichert worden, daß
ich gewählt würde, darüber sei kein Zweifel.«

		»Dann darf ich Ihnen Glück wünschen,« sagte Rosamunde und
streckte ihm zögernd ihre Hand entgegen.

		Er nahm ihre Hand, als habe er ein Recht dazu, und behielt sie
in der seinen. »Nun kommt ja erst die große Frage, ob ich mir zu
der Stellung selbst Glück wünschen darf; und die Beantwortung
dieser Frage hängt allein von Ihnen ab. Darf ich bei Ihrem Vater um
Ihre Hand anhalten, liebe Rosamunde?«

		Sie fühlte, daß sie etwas sagen mußte, aber sie konnte bloß mit
dem Kopfe nicken, und bei der Dunkelheit gab sie damit ihre
Zustimmung nicht sehr deutlich zu erkennen; Fritz Steube mußte noch
einmal fragen: »Wollen Sie meine Frau werden?«

		»Ach ja,« sagte Rosamunde leise.

		Und da nun Fritz Steube noch im Predigen steckte, fing er
sogleich mit pastorlicher Würde an: »Ihr Ja macht mich sehr
glücklich; aber – Sie sind noch sehr jung – täuschen Sie sich auch
nicht? Meine Frage ist eine sehr ernste Frage; eine der
wichtigsten, die jemals an Sie gestellt werden wird, und wie ich
wohl annehmen kann, auch gestellt worden ist.«

		»Ach nein,« wurde an seiner Seite geflüstert.

		Er ließ ihre Hand los, so erschrocken war er. »Was wollen Sie
damit sagen, Rosamunde?« fragte er fast streng.

		»Das ist ja heute schon der zweite Heiratsantrag,« berichtete
Rosamunde.

		»Der zweite was? – Heiratsantrag? Habe ich recht verstanden,
Rosamunde? Sie können doch nicht einem andern Manne gleichfalls
Hoffnungen gemacht haben?«

		[bookmark: page146]
»Ich habe ihn ja nur einmal gesehen,« verteidigte sich das arme
Kind, »und ich will ihn auch nicht heiraten; aber die Eltern
verlangen es.«

		»Ich betrachte es als eine Fügung des Himmels, daß ich gerade
jetzt zu einer Pfarre gelange,« sagte Fritz Steube
zuversichtlich.

		»Ja es ist ein großes Glück,« versicherte Rosamunde.

		Beseligt über diese Worte nahm er abermals ihre Hand; da sie
aber in diesem Augenblick die erleuchtete Hausflur betraten, entzog
sie sie ihm errötend und lief so schnell sie konnte die Treppe
hinauf.

		Es fiel den Geschwistern auf, wie oft Minna am nächsten Tage ans
Fenster ging, aber sie schaute vergeblich nach dem Zeichen aus –
kein weißes Tuch flatterte als frohe Botschaft an Rosamundens
Fenster. Dagegen brachte Maruschka ein Billettchen, worin Fritz
Steube um eine kurze Unterredung bat.

		Er kam am Nachmittag und wurde natürlich von Minna in Herrn
Uslars Stube empfangen. Daß er nicht als glücklicher Bräutigam
käme, stand ihm auf dem Gesicht geschrieben, obgleich er sich
mühte, als angehender Pastor den Kummer mit Würde zu tragen.

		»Rosamunde hat mir gesagt, daß Sie ihre Vertraute sind, Fräulein
Uslar, und ich bitte Sie, daß Sie sich des armen lieben Mädchens
annehmen. Trotz der Abweisung der Eltern nenne ich Rosamunde im
Herzen meine Braut; als ich jetzt Abschied von ihr nahm, hat sie
mir auch versprochen, standhaft auszuharren, aber sie ist ganz
vereinsamt in dieser Familie, ich kann wohl sagen umflutet von
einem Meere der Bitterkeit und des Eigennutzes; da bedarf sie einer
Freundin.«

		Minna sagte, daß sie Rosamunde herzlich liebe und ihr gern jeden
Freundschaftsdienst erweisen würde.

		»Ich habe an den andern Bewerber geschrieben,« berichtete Fritz
Steube weiter. »Ich habe ihm vorgestellt, daß Rosamunde einen
andern liebe, der gleichfalls imstande [bookmark: page147] wäre, ihr eine gesicherte
Zukunft zu bieten, und daß, wenn sie jemals einwillige, die Frau
des Fabrikanten zu werden, es nicht aus freien Willen
geschehe.«

		Nachdem Fritz Steube nun alles das Minna auseinandergesetzt
hatte, nahm er von ihr Abschied und versicherte nochmals, welch
großes Vertrauen er in ihre Freundschaft setze.

		Rosamunde aber zeigte sich gar nicht so niedergeschlagen, wie
Minna erwartete, sie war an diesem einen Tage um Jahre verständiger
geworden, sie sah ein Ziel vor sich und war entschlossen, dafür zu
dulden und auszuharren.

		Es traf sich, daß sie einige Tage später mit ihrem reichen
Verehrer in einer Gesellschaft zusammenkam. Er fragte, ob sie einen
Pastor Steube kenne – die Ernennung Fritz Steubes zum Pastor in
Georgenberg war gerade an demselben Tage im Tarnowitzer Amtsblatt
bekannt gemacht worden. Rosamunde faßte sich ein Herz und sagte:
»Ich betrachte Pastor Steube sogar als meinen Verlobten; denn ich
bin sicher, daß mir die Eltern, wenn ich nur treu zu ihm stehe,
ihre Zustimmung nicht versagen werden.«

		»Sie sind vollkommen im Rechte, mein Fräulein,« erklärte der
junge Mann; »wollen Sie Ihren Eltern sagen, daß ich zurücktrete und
von ganzem Herzen wünsche, daß Sie glücklich werden möchten?«

	
		
		15. Minnas Opfer.

		Mit gewaltigen Stürmen nahte in diesem Jahre der Frühling, und
nur nach hartem Kampfe wurde der Unhold Winter vertrieben; als er
aber endlich mit Sturm und Braus nach Norden gedrängt worden war,
breitete der Frühling alle Herrlichkeiten aus, die er aus dem Süden
brachte. »Nun sollen sich die Menschen nach den bösen Tagen auch
einmal erfreuen,« schien er zu sagen, und wohin [bookmark: page148] sein sonnenglänzender
Blick fiel, da sprangen Schneeglöckchen auf, über Baum und Busch
floß sein belebender Hauch, und draußen im Walde konnte man das
lieblichste Konzert hören, ohne Eintrittsgeld zu bezahlen.

		»Nun wird mein lieber Bruno auch bald wieder besser werden,«
sagte Minna und öffnete das Fenster, damit die warme Luft
hereinströmte; Bruno hatte schon lange keine frische Luft geatmet,
denn er konnte an den Spaziergängen nicht mehr teilnehmen.

		»Nun fahren wir bald nach Sornitz,« jubelte Adele, und Ella
stieg aufs Fensterbrett, sprang in den Hof und kehrte durch die Tür
ins Zimmer zurück; sie mußte die Frühlingslust doch auch
beweisen.

		Minna hatte mit dem Vater eine längere Beratung; dann erschien
ein Gärtner mit einigen Gehilfen, und der ziemlich große Garten,
der aber wie eine Wildnis aussah, wurde in Ordnung gebracht.
Nachdem die Beete abgeteilt, die Gänge mit gelbem Kies bestreut,
die Reben an der Laube angebunden und die Obstbäume verschnitten
waren, begann Minna selbst darin zu arbeiten.

		»Gartenarbeit?« fragte Adele und warf einen Blick auf ihre
feinen, sorgsam gepflegten Händchen.

		»Gartenarbeit!« jubelte Ella und versuchte es Minna nachzutun,
die nach Anweisung des Gärtners sorgsam junge Kohlrabi und
Salatpflanzen in den gelockerten Boden steckte.

		Als nun aber auch Blumenpflänzchen daran kamen, hatte selbst
Adele den Reiz begriffen, der gerade in dieser Arbeit liegt, und
half nicht nur mit Eifer, sondern sie verbesserte die Einteilung
der Beete und verstand es, die Blumen nach Höhe und Farben so
geschickt zu pflanzen, daß man sich für den Sommer einen sehr
hübschen Anblick versprechen durfte.

		Bruno saß, während die Schwestern draußen arbeiteten, in der
Schlafstube, die nach dem Garten hinaus lag, am offenen Fenster und
sah ihnen zu. Keine Viertelstunde verging, daß nicht eine der
Schwestern zu ihm trat und ein [bookmark: page149] paar Worte schwatzte; es war gerade, als
leitete er die Arbeit und bestimmte jede Anordnung. Die ersten
Veilchen standen vor ihm auf dem Fenster, und jedes Käferchen wurde
ihm gezeigt, ehe die Mädchen ihm wieder die Freiheit schenkten.

		Wenn Minna mit Bruno redete, dann war ihr Auge hell und ihre
Stimme fröhlich, wenn er sie aber nicht hören konnte, dann seufzte
sie oft tief; eine Täuschung war kaum mehr möglich – mit dem
geliebten Kinde ging es Schritt für Schritt bergunter.

		Manchmal schien die Krankheit stillzustehen, aber schaute Minna
einige Wochen zurück, dann sah sie den Unterschied. Von
Spazierengehen war längst nicht mehr die Rede; mühsam schleppte
sich der Knabe auf seinen Krücken durch die Stube, matter und
trauriger wurde die Stimme und die Wangen schmaler und bleicher.
Keine Veränderung entging Minna jetzt mehr; ihr Herz sank, wenn er
einmal über Schmerzen klagte, sprach er aber lebhafter als
gewöhnlich, oder hörte sie ihn gar lachen – dann bekam die Hoffnung
Flügel. »Er wird sich erholen; ach, er muß gesund werden! Wie soll
ich das Leben ohne ihn ertragen?« dachte sie dann.

		In dieser Zeit schrieb die Großtante, daß sie durch Adele, bei
der sie danach gefragt, erfahren hätte, daß Uslars keinen Flügel
besäßen. Das ginge nicht so weiter; der Unterricht habe viel Geld
gekostet, und alles das wäre weggeworfen, wenn die erlangte
Fertigkeit durch Mangel an Übung verloren ginge; sie wolle nur
diesen einen Grund anführen, obwohl sie eine große Anzahl Gründe
nennen könnte. Sie habe deshalb bei dem Bankier Simon in Tarnowitz
fünfzehnhundert Mark hinterlegen lassen, die Minna zur Anschaffung
eines Flügels anwenden solle.

		Am Abend dieses Tages suchte Minna den Vater in seiner Stube
auf; sie erzählte, daß sie einen Brief der Großtante den
Geschwistern verheimlicht habe, weil sie zuerst mit ihm darüber zu
sprechen wünsche.

		[bookmark: page150]
Zerstreut hörte Herr Uslar zu, als Minna den Brief vorlas; ein
tiefer Kummer, den er vergeblich durch die angestrengteste Arbeit
zu bewältigen strebte, nagte an seiner Seele. Auch er konnte sich
Brunos fortschreitendes Leiden nicht länger verhehlen; der Gedanke,
dieses reichbegabte, liebenswürdige Kind zu verlieren, beugte ihn
darnieder. Vater und Tochter, jedes fürchtend, den eignen Schmerz
zu verraten, hatten es vermieden, über seine Krankheit miteinander
zu reden.

		Zum erstenmal brach Minna das Schweigen.
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		»Fünfzehnhundert Mark sind eine große Summe, Papa,« sagte sie,
nachdem sie den Brief zu Ende gelesen hatte.

		Herr Uslar, dem nichts entsetzlicher war, als Geld von der
reichen Großtante anzunehmen, entgegnete schnell: »Da hast du recht
– eine solche Summe dürft ihr euch nicht schenken lassen.«

		»Ich wollte sie nicht zurückweisen, Papa; ich wollte sie nur auf
andre Weise verwenden.«

		[bookmark: page151] Herrn
Uslars Augen zogen sich zusammen, als fühlte er Schmerz. »Ich
dachte nicht, daß es euch an irgend etwas mangelte. – Ein Pianino
freilich – eine solche Ausgabe überschreitet meine Einnahme – aber
du hast da neulich sogar Geld zurückgewiesen, Minna.«

		»Ja, Papa, ich konnte unsre Sommergarderobe mit alten Sachen,
die wir schon besaßen, ganz gut herstellen; ich denke auch nur an
unsern Patienten.«

		»Du mußt mir sagen, was Bruno braucht; er soll alles haben und
um Gottes willen nichts entbehren. Ich werde wahrscheinlich bald
eine einträglichere Stellung bekommen; Bruno soll's an nichts
fehlen.«

		»Ich denke, Papa, für die alte Frau wär's eine bittere Kränkung,
wenn ich das Geld zurückschickte; schenken ist ihre einzige
Freude.«

		Herr Uslar fühlte, daß er seinen Stolz opfern mußte. »Was willst
du für Bruno tun?« fragte er und begann im Zimmer umherzugehen.

		»Ich habe verschiedene Pläne: zuerst einen bequemen Rollstuhl,
worin wir ihn in den Garten fahren können; meine Kräfte würden
nicht ausreichen, ihn so weit zu tragen. Und dann« – sie stockte,
faßte sich aber und sagte schnell: »Ich wünschte, daß ihn ein
Berliner oder Breslauer Arzt untersucht und – und wenn er's
verlangt, muß Bruno in ein Bad gebracht werden – oder in eine
Heilanstalt.«

		»Ja, wenn er uns Hoffnung gibt,« sagte Herr Uslar dumpf und fuhr
sich mit der Hand durch das ergrauende Haar. Da lag Minna an seinem
Halse und schluchzte, und es verging eine Weile, bis sie weiter
sprechen konnte.

		Der Stuhl wurde sogleich in Breslau bestellt, die Konsultation
aber mußte nach dem Wunsche des Professors, den man dazu erwählte,
bis nach Pfingsten verschoben werden. Die Großtante, von Minna in
ihre Pläne eingeweiht, erflehte Gottes Segen für ihr liebes
Mädchen.

		Ende Mai kam die Einladung nach Sornitz. »Mama hat gezögert,«
schrieb Hilda, »bis alles grün und der Boden [bookmark: page152] trocken geworden ist, damit
Bruno den ganzen Tag im Freien bleiben kann.«

		Wenige Tage später hielt der Wagen des Grafen Zarnikow vor dem
Uslarschen Hause, und eine glückstrahlende junge Gesellschaft nahm
darin Platz. Bruno war der ganze Hintersitz eingeräumt, wo er
bequem liegen konnte; die drei Schwestern saßen auf dem Rücksitz
ihm gegenüber. Herr Uslar war eingeladen worden, den Sonntag
draußen zu verleben; so war die Trennung keine lange. »Und daß Sie
mir meinen lieben Papa ja gut pflegen,« rief Minna Frau Rosine zu
und drohte lächelnd mit dem Finger. Aus einem Fenster des großen
Hauses sah ihnen aber ein Paar neidischer Augen nach. Was hätte
Aurora dafür gegeben, auch zu den Zarnikows eingeladen zu sein!

		Das Wohnhaus in Sornitz war überaus einfach, aber doch sehr
behaglich eingerichtet. Die Gräfin war eine tüchtige Hausfrau und
hielt die Leitung des Hauswesens in sicherer Hand. Umstände wurden
nicht gemacht, aber wer nach Sornitz kam, fühlte sich dort so wohl,
daß ihm das Fortgehen schwer fiel; so kamen viele Leute, und das
Haus war selten ohne Gäste.

		Die junge Schar, die angefahren kam, wurde mit Jubel begrüßt.
Graf Zarnikow ließ sich's nicht nehmen, Bruno selbst ins Haus zu
tragen; die Gräfin aber war für ihn besorgt wie für ein eignes
Kind. Fortwährend war sie auf sein Behagen und seine Unterhaltung
bedacht. Sie rollte ihn selbst in den Garten; fast aller Stunden
überraschte sie ihn mit einem kleinen appetitlichen Gerichte, durch
das seine Eßlust gereizt wurde, und als sich nach einigen Tagen auf
seinen blassen Wangen ein leiser rötlicher Schimmer zeigte, da
fühlte sie mit Minna, die ihr voll Seligkeit die Hände küßte.

		»Ach, wenn er nur noch einmal so wohl würde, wie er war, ehe wir
nach Tarnowitz kamen!« sagte das liebe Mädchen. »Ich will ihn ja
gern pflegen, solange ich lebe, wenn er nur so wohl ist, daß er
Freude am Leben findet.«

		[bookmark: page153] »Aber
um einen kranken Bruder zu pflegen und ein Hauswesen zu führen,
braucht man Kräfte, mein liebes Kind,« meinte die Gräfin. »Du aber
siehst auch recht angegriffen aus. Ich werde dich in der Pflege ein
wenig ablösen. Du mußt einmal mehr nach den Bedürfnissen deines
Alters leben. Mein Mann freut sich schon darauf, mit dir
auszureiten. Auch schadet es nichts, wenn du einmal ein Buch liest;
zu Hause findest du dazu gewiß keine Zeit.«

		Nach diesen Worten fühlte Minna, daß sie wirklich keine Pflicht
vernachlässigte und Bruno eine bessere Pflegerin daheim sein würde,
wenn sie selbst die kurze Zeit benützte, ihre Gesundheit zu
kräftigen. Von früh an lebte sie im Freien, trank herrliche Milch,
ritt spazieren mit dem Grafen – sie hatte schon als kleines Mädchen
ihren Pony besessen, sodaß sie eine ganz sichere Reiterin war.
Manchmal aber zog sie sich zurück und las in einem Buche –
besonders zur Abwechslung auch einmal einen Roman, den sie in der
Bibliothek fand, und wenn sie an den Spielen teilnahm, war sie
gerade so lustig und ausgelassen wie die übrige junge
Gesellschaft.

		Die beiden Zarnikows, Hilda und Hans, der sich nach dem
Abiturientenexamen einige Monate auf dem Lande erholen sollte,
ebenso Adele und Ella – sie alle waren wie junge Füllen, die, lange
eingesperrt, sich nun endlich einmal tummeln durften. Die Gräfin,
stets unter ihnen, wenn auch mit einer Handarbeit ruhig neben dem
Stuhle Brunos sitzend, wehrte ihrem tollen Treiben nicht. »Irgendwo
muß der Jugendübermut heraus,« sagte sie. »Gott sei Dank, daß sie
ihre Freiheit genießen können.«

		In diese Zeit traf Hildas Geburtstag, und Hans hatte im Verein
mit Uslars einen großartigen Plan zur Feier dieses Tages entworfen,
der von den Eltern gebilligt und nach jeder Seite unterstützt
wurde.

		In dem schönen alten Eichenforst, der an Sornitz grenzte, sollte
ein Picknick, »aber,« wie sich Hans ausdrückte, »ein [bookmark: page154] riesig famoses
Picknick« gefeiert werden. Einige Freunde aus der Nachbarschaft
hatten versprochen sich einzufinden. Der Platz wurde ausgesucht und
mit Girlanden geschmückt und eine schnell aufgeworfene Rasenbank
für die älteren Herrschaften errichtet – die jungen Leute begnügten
sich, auf dem grünen Moose zu sitzen; sogar ein flacher Herd, über
dem ein Kessel hing, den Kaffee zu kochen, fehlte nicht. Alles das
war sorgfältig vorbereitet worden.

		Hilda hätte blind und taub sein müssen, wenn sie von den
geheimnisvollen Vorbereitungen nichts hätte merken sollen; aber sie
stellte sich ganz unwissend und verstand sehr niedlich, am
Geburtstagsmorgen die Überraschte zu spielen.

		Der Himmel kam der Feier des Tages zu Hilfe; er strahlte im
reinsten Blau und lächelte Frohsinn in alle Herzen. Die junge
Gesellschaft fuhr auf dem See in Gondeln nach dem Walde, die Gräfin
mit Bruno aber im Wagen. Der Fahrstuhl war schon vorausgeschickt
worden, und so konnte der kranke Knabe ohne Beschwerde an dem Feste
teilnehmen.

		Die Gräfin hatte sich mit ihm früher eingefunden, denn es lag
ihr daran, zuvor einen ordnenden Blick auf die getroffenen
Einrichtungen zu werfen; doch fand sie keine Ursache zum Tadel.

		Bei dem hellbrennenden und knisternden Feuer stand das
Küchenmädchen, die Haushälterin schnitt auf einem aufgeschlagenen
Brettertisch den mitgebrachten Kuchen; man hatte, nach dessen Menge
zu urteilen, auf einen guten Appetit gerechnet. Die Jungfer stellte
indes die Tassen und Gläser auf, die der Bediente auspackte.

		Schon von ferne kündigte sich die Gesellschaft durch lautes
Lachen an, das fast wie Vogelgezwitscher zwischen den Bäumen
hervordrang, und bald zeigten sich die jugendlichen Gestalten –
alle in Weiß gekleidet – mit ihrer männlichen Begleitung, dem alten
Grafen und Hans. Minna flog auf Bruno zu. »O, mein Liebling, wie
geht es dir? Ist's nicht herrlich im Walde?«
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»Ach, Minni – es ist so schön – ich möchte so gern noch länger
leben.«

		So hatte er noch niemals gesprochen. Minna gab's einen Stich ins
Herz, und das Fest war für sie getrübt.

		Bald fanden sich die übrigen Gäste auch ein, die Baronin Neitung
und Kamilla unter ihnen; es war ihnen nicht verraten worden, daß
sie ihre jungen Freundinnen treffen würden, und so war diese
Überraschung eine besondere Freude für die alte Dame. Sie erzählte
Minna, daß ihr Sohn wegen einer ernsten Angelegenheit nach
Westfalen, ihrer früheren Heimat, berufen worden sei. »Gott gebe,
daß es zu seiner Ruhe beitragen mag,« sprach sie seufzend. »Ich
habe die Hoffnung fast aufgegeben, ihn von seiner Melancholie
genesen zu sehen.«

		Es waren unter den Gästen auch einige junge Mädchen und Herren
der Nachbarschaft, ja man hatte diesen Tag benutzt, die Karlingsche
Einladung zu erwidern; so erschien denn Frau Direktor am Arme ihres
Gatten, gefolgt von Aurora und Rosamunde.

		Rosamunde wiederzusehen war Minna eine herzliche Freude, die von
dem guten Mädchen auf das lebhafteste geteilt wurde; sie hatte sich
wohl anfänglich mehr an Adele angeschlossen, aber das Vertrauen,
das sie mit Minna verband, kettete sie nun doch noch inniger an
diese.

		Aurora, der die Gesellschaft fremd war, erwies deshalb Minna
möglichst herablassend die Ehre, als ihre Freundin zu gelten,
selbst Frau Direktor spielte die Gnädige. Man hätte glauben sollen,
daß die Karlings keinen Tag hingehen ließen, ohne mit den ›lieben
Uslars‹ zusammenzukommen; »da wir doch einmal auf demselben Hofe
wohnen, Verwalters vorn rechts in dem kleinen Hause, wie Sie
wissen, und wir geradeaus in dem großen,« erzählte Frau
Direktor.

		Indes nahm die Gräfin die Bekränzung der jungen Damen vor; das
war ihre Überraschung. Jedes junge Mädchen bekam einen bunten
Blumenkranz, und jeder Kranz [bookmark: page156] war von dem andern verschieden. Das sah nun
wunderhübsch aus, die fröhlichen, blühenden Gesichtchen, Blumen im
Haar und das Grün des Waldes als Hindergrund. Es war aber noch eine
weitere Überraschung dabei. Zu jedem Kranze gehörten aus den
gleichen Blumen gefertigte kleine Sträußchen, die mit Nummern
versehen in einem Korbe lagen. Den Herren wurden die gleichen
Nummern zusammengerollt als Lose überreicht: wer nun ein
Rosensträußchen gewann, war Kavalier der jungen Dame mit den Rosen;
wer Tausendschönchen errang, gehörte zu dem Fräulein mit dem
Tausendschönchen-Kranze.
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		[bookmark: page157]
Mancher würde wohl dabei gern den Zufall unterstützt haben, um den
jungen Damen, die am hübschesten waren, als Kavalier huldigen zu
können; aber die Einrichtung war so getroffen, daß man dem Glück
nicht nachhelfen konnte und sich jeder dem Ausspruche des
Schicksals fügen mußte.

		Das Sichfügen wurde nicht immer ganz leicht; das empfand Hans,
dem Aurora zugefallen war: er gab ihr mit sauersüßer Miene seinen
Arm. Damit die Paare ein wenig vertrauter miteinander würden,
sollte eine russische Promenade den Anfang machen.

		Minna, die einen Kranz von jungen Eichenblättern und Moosrosen
trug, wurde Partnerin eines Leutnants von Weber aus Oppeln. Dieser
war natürlich mit dem Schicksal sehr zufrieden und versäumte
nichts, seiner Dame diese Zufriedenheit zu beweisen.

		So verlief das Fest auf die angenehmste Art.

		Ein Teil der Gesellschaft kehrte am Abend noch mit nach Sornitz
zurück, wo nach heiterer Abendmahlzeit ein Tänzchen gemacht
wurde.

		Zwei Tage nach diesem Feste benutzte Minna die Erlaubnis der
Gräfin und zog sich aus dem Kreise der Freunde zurück, um ein wenig
sich selbst anzugehören.

		Mit Rückerts Gedichten, die sie besonders liebte, ging sie durch
die schattigen Parkwege nach einem sogenannten Pilz – einem Platze,
der an der Parkmauer lag und von dem aus man die Landstraße hinauf-
und hinuntersehen konnte.

		Die ziemlich einsame Landstraße aber war es nicht, die Minna
interessierte; sie war ganz mit ihrem Lieblingsdichter beschäftigt.
Wenn sie ein Gedicht gelesen hatte, schloß sie das Buch und ließ
das Gelesene in ihrer Seele gleichsam nachklingen, oder sie suchte
ein Gedicht auf, das sie schon beinahe auswendig kannte, sich von
neuem daran zu ergötzen.

		Sie wurde aus ihren Gedanken durch Hufschläge aufgeschreckt, die
auf der harten Landstraße und bei der Stille [bookmark: page158] der Umgebung von weither
schallten und sich, wie es schien, mit großer Schnelligkeit
näherten. Minna bog sich weit vor, in der Meinung, es müsse Graf
Zarnikow sein, der auf eins der Vorwerke geritten war.

		Deutlich konnte sie den von einer sonnendurchleuchteten
Staubwolke umhüllten Reiter nicht erkennen, aber sie zweifelte, daß
der Graf so rasend einhersprengen würde; dieser Zweifel währte auch
nur wenig Augenblicke, dann fühlte sie auf einmal, wie ihr alles
Blut ungestüm nach dem Herzen drängte – sie hatte Baron Neitung
erkannt.

		Beschämt über die Bewegung, die sie so unvorhergesehen
überfallen hatte, wollte sie sich schnell zurückziehen, aber sie
war von scharfen Jägeraugen schon bemerkt worden, Baron Neitung
schwenkte seinen Hut zum Gruße.

		Diese Begrüßung paßte nicht zu dem sonst so gedrückten Wesen des
Barons, noch weniger wollte die Stimme passen: »Fräulein Uslar –
welch frohe Überraschung!«

		»Wenn er so niedergeschlagen wie früher wäre, würde ich nicht so
verlegen werden,« redete sich Minna ein.

		Doch nahm sie sich zusammen, ihm ihre Verwirrung nicht zu
zeigen. »Meine Geschwister und ich, wir sind schon seit bald zwei
Wochen zu Besuch bei Graf Zarnikow,« rief sie ihm hinunter, denn er
hielt sein Pferd an und schaute mit fröhlichen Augen zu ihr
hinauf.

		»O, das wußte ich schon, Fräulein Uslar, ich weiß mehr, als Sie
glauben,« rief er in derselben übermütigen Weise. »Wissen Sie aber
auch, daß ich auf dem Wege nach Sornitz bin?«

		Natürlich wußte sie das ebensowenig, als die Ursache seiner
wunderbaren Veränderung. »Ist es denn wirklich Baron Neitung?«
fragte sie sich – natürlich nur in Gedanken. Sein ganzes Wesen
schien von Jugendlust und Übermut durchströmt; seine Bewegungen
waren elastisch – und wie nun gar seine Augen strahlten!

		»Ich habe eine frohe Neuigkeit zu verkünden,« sagte er und
leitete sein Pferd dicht unter die Parkmauer, so daß [bookmark: page159] sie ihn
verstehen konnte, als er leiser fortfuhr: »Und Sie, Fräulein Uslar,
sollten die erste sein, die meine frohe Neuigkeit erfährt. – Ach,
da kommt mein alter Philipp. – Ich bin vorausgeritten. – Ja und
denken Sie nur, ich erkannte von ferne einen Hut – ›der Hut einer
jungen Dame‹ dachte ich mir gleich – und sehen Sie, da packte mich
auf einmal ein ganz unsinniger Wunsch, daß Sie die junge Dame sein
möchten. – Ich wollte es für ein glückbringendes Zeichen nehmen,
wenn ich mich nicht täuschte – und ich schwor mir, keine Mauer, ja
nicht einmal ein Verbot solle mich abhalten, Ihnen mein großes
Glück sogleich zu verkünden.«

		Indes war der Diener herangekommen, und während der Baron diesem
die Zügel zuwarf, stellte er sich auf den Rücken seines Pferdes und
schwang sich auf die Parkmauer.

		Mit wachsendem Erstaunen hatte ihm Minna zugehört; sie erschrak,
als sie ihn jetzt von der Mauer in den Park springen sah. Es
beschlich sie ein Zweifel, ob dieser Mann auch bei Sinnen wäre – ob
es vielleicht gar der Wein sei, der diesen wunderbaren Umschlag
bewirkt hätte. Zaghaft und zitternd erwiderte sie seine tiefe
Verneigung, mit der er unter das Schirmdach des kleinen Pavillons
trat.

		»Nicht wahr, Sie verstehen mich gar nicht, Fräulein Uslar?«
waren seine ersten Worte, als habe er ihre Gedanken erraten. »Ja,
das Leben ist wunderbar. Ein Augenblick machte mich aus einem
leichtsinnigen jungen Gardeoffizier zu einem ernsten Manne; der
Umschwung von tiefer Melancholie zu frischem Lebensmut ist fast
ebenso plötzlich gekommen, obgleich ich dem Leichtsinn nun doch
wohl abgeschworen habe. – Sie erlauben?« Er nahm ihr gegenüber
Platz.

		Minna war ruhiger geworden, sie erkannte jetzt, daß er weder
berauscht noch irrsinnig war; nur verglichen mit dem schwermütigen
Manne, den sie im Winter kennen gelernt hatte, war er ein andrer
geworden. Für einen Augenblick schien sogar sein früherer Ernst
zurückzukehren. [bookmark: page160]
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Der Baron schwang sich vom Rücken seines
Pferdes auf die hohe Parkmauer ...
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»Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig, Fräulein Uslar. Es ist
soviel Falsches über das Schicksal, das mich vor nun bald drei
Jahren betroffen hat, gesprochen worden, daß ich fürchte, auch Sie
haben solche Gerüchte gehört; Ihr kranker Bruder hat mir ja seinen
Abscheu deutlich genug bewiesen.«

		Er sprach die letzten Worte mit ungewohnter Bitterkeit. Minna
errötete tief und stammelte einige unzusammenhängende Worte; sie
selbst hatte diese Kränkung Bruno noch nicht vergeben können.

		Der Baron atmete wie erleichtert auf. »Gott sei Dank – ich kann
nun wieder jedem Menschen frei in die Augen blicken. Aber ich bin
Ihnen einen wahrheitsgetreuen Bericht schuldig, Fräulein Uslar. –
Sehen Sie, vor drei Jahren war ich ein ganz leichtsinniger junger
Mann; ich spielte, verlor und konnte meine Schulden nicht bezahlen.
Es gab zu Hause eine Szene. Vater konnte sehr heftig sein, er
sprach harte Worte und mir war, als wäre die Brücke abgebrochen.
Ich trotzte und konnte mich nicht entschließen, ihn um Verzeihung
zu bitten. Ganz früh am andern Morgen gingen wir mit zwei
Gutsnachbarn auf die Jagd. Die Herren sprachen viel von einem
Wilderer, dem meines Vaters Förster auf die Spur gekommen wäre; ich
achtete kaum auf ihre Reden, ich hatte meine eignen Gedanken, kaum,
daß ich auf dem Anstand auch nur etwas von der alten Jägerlust
verspürte. Auf einmal aber schien mir, ich sähe im Busche ein Reh
sich bewegen, ich schoß – und mein Vater war eine Leiche. Seine
Lippen haben sich nie mehr geöffnet, mir zu vergeben; ich selbst
hatte sie ihm verschlossen. Was ich damals empfand, Fräulein Uslar,
war ein so furchtbarer Schlag, daß ich nicht einmal Schmerz fühlte;
aber später folgten so anhaltende, qualvolle Schmerzen, daß mir
war, als saugten sie mir allen Lebensmut aus den Adern. Und dieser
Zustand blieb, ohne sich zu ändern, bis vor wenig Tagen. Eine
Untersuchung wurde nicht eingeleitet, ich stellte mich selbst dem
Gericht.«

		[bookmark: page162] Er
schwieg einen Augenblick; das Gesicht, das sie jetzt in tiefem
Ernst vor sich sah, war Minna wieder wohlbekannt. Sie blickte den
jungen Mann mit der innigsten Teilnahme an.

		»Ich glaube, diese drei Jahre haben mich zu einem andern – einem
besseren Menschen gemacht,« sprach er weiter. »Was ich durch
Leichtsinn verschuldete – ich hab's gebüßt; was ich gelitten habe,
Sie können es nicht ermessen, kaum meine arme Mutter, die mit mir
litt ...«

		»Ach bitte, sagen Sie mir bald, wie es möglich wurde, daß Sie
diesen furchtbaren Schmerz so plötzlich überwinden konnten.«

		Ein inniger, dankbarer Blick für diese Teilnahme, die sie fast
unbewußt verriet, traf Minna.

		»Ja, das ist das Wunderbare,« fing er fast feierlich an, »das
Walten der Vorsehung! Ich sprach von einem Wilderer. Der Mann wurde
vor einigen Wochen im Kampf mit Förstern verwundet. Als er fühlte,
daß er sterben müsse, bekannte er sich als Mörder meines Vaters; ja
noch mehr – nach seiner Angabe wurde in dem Baume, vor dem mein
Vater gestanden hatte, die Kugel gefunden, die ich abgeschossen
hatte. O, Fräulein Uslar – ich bin nicht der Mörder meines Vaters!
Können Sie fühlen, was das heißt? Die furchtbare Schuld ist von
meiner Seele gewälzt. Ich atme Himmelsluft, das Leben erscheint mir
lebenswert, mein ganzes Sein drängt mich zu schaffen, meinen
Mitmenschen Gutes zu tun, sie glücklich zu machen und – auch selbst
glücklich zu werden. Und dazu, Fräulein Uslar – Sie haben wohl noch
gar keine Ahnung, daß Sie, gerade Sie zu meinem Glücke notwendig
sind? Seit ich Sie gesehen, habe ich Sie als mein Ideal verehrt –
nie sah ich ein Mädchen, das ich Ihnen vergleichen konnte; und
darum komme ich mit einer großen Bitte zu Ihnen, gleich in den
ersten Tagen meines neuen Lebens. Sie werden mir die Bitte nicht
abschlagen, Fräulein Minna?«

		[bookmark: page163] Sie
war bleich geworden. Fast ungläubig schaute sie ihn an, senkte aber
im nächsten Augenblick erschreckt die Augen. Es war ihr, als würde
sie von einer wunderbaren Musik umbraust; alles in ihr und um sie
schien jubelnd mitzusingen, von einem seligen Glücke, das sie bis
dahin kaum geahnt hatte. Auf einmal aber, mitten in dieser
berauschenden Musik, erhob sich eine andre Stimme – Brunos Stimme:
»Geh nicht von mir, Minna. Bleibe nur, solange ich lebe, bei
uns!«

		Unwillkürlich faltete sie die Hände, als müsse sie damit Mut
gewinnen. Vor ihr lag ein großes, reiches Glück, aber sie durfte
die Hand nicht danach ausstrecken. Sie hatte Pflichten zu erfüllen;
ihr kranker Liebling hatte ein näheres Anrecht an sie, als der
fremde Mann, den sie in ihrem Leben noch kaum gesprochen hatte und
dem sie doch so gern gefolgt wäre. Diese Gedanken kamen nicht
allmählich, sie standen plötzlich vor ihr wie Richter über Leben
und Tod, und sie beugte sich vor ihrer Macht.

		Es waren nur wenige Augenblicke vergangen. Minna erschien's, als
habe sie eine endlose Zeit durchlebt; auch dem Baron kam sie lange
vor, und ihr Schweigen fing an, ihn zu ängstigen. »Sie antworten
nicht, Fräulein Minna, haben Sie mir gar nichts zu erwidern?«

		Zaghaft schlug sie die Augen auf; ihre Stimme bebte, aber ihr
Wille war fest. »Sie müssen mir verzeihen – meine Antwort ist
anders, als Sie erwarten – aber, ich ... es muß gesagt werden
– ich kann jetzt nicht glücklich sein – ich muß bei Bruno bleiben;
ich glaube, es würde ihn töten, wenn ich von ihm ginge.« – Und mit
einem rührend flehenden Tone wiederholte sie: »Ich kann nicht.«

		Diese Antwort hatte er nicht erwartet. »Vielleicht wird sie
einwenden, daß sie mich noch zu wenig kennt,« hatte er schnell
überlegt, und ein solches Hindernis kam ihm nicht gerade
unüberwindlich vor; auf eine Ablehnung aber hatte er sich nicht
gefaßt gemacht. »Sie liebt einen andern, der Bruder ist nur ein
Vorwand,« durchfuhr's [bookmark: page164] ihn. Er sprang auf, aus seinem Gesicht war
alle Farbe gewichen. »Ich verstehe,« sagte er, »und so muß es wohl
ertragen werden. Leben Sie wohl.«

		Auch Minna stand auf. Sie wollte gern ihrer Ablehnung noch ein
Wort hinzufügen, aber ehe sie sich nur besonnen, was sie sagen
könnte, war er schon fort. Sie sah mit tränenumflorten Augen, wie
er sein Pferd bestieg und, ohne sich noch einmal umzusehen,
davonsprengte.

		»Er hat mir nicht geglaubt,« schluchzte sie, und einen
Augenblick packte sie ein Schmerz, als entflöhe mit dem
davonsprengenden Reiter ihr Glück.

		Längst hatte sich der von den Hufen aufgewirbelte Staub auf der
Straße und dem Feldrain wieder herniedergesenkt – aber noch immer
stand Minna bewegungslos.

		Alles war so unerwartet, so plötzlich, und doch mit einer so
furchtbaren Gewalt auf sie eingestürmt; sie fühlte sich wie gelähmt
von dieser Erschütterung. Endlich besann sie sich, daß es nun wohl
Zeit wäre, zurückzukehren; sie hob das Buch auf, das herabgeglitten
war, ohne daß sie es bemerkte, und schickte sich an,
heimzugehen.

		»Es ist ja alles, wie es gewesen ist,« dachte sie, »es hat sich
nichts verändert; es ist wie ein Gewitter über mich hereingebrochen
und hat mich erschreckt, aber das wird ja vorübergehen – es muß
vorübergehen.« Und während sie langsam und müde den Parkweg entlang
ging, floß Träne auf Träne über ihre Wange, ohne daß sie es
fühlte.

		»Ach, was für ein selbstsüchtiges Geschöpf ich bin,« dachte sie.
»Ich sollte mich freuen, daß der Ärmste endlich von dem Gefühl
seiner Schuld erlöst ist. Gott gebe ihm alles, alles Gute – und
auch eine Frau, die ihn liebt und versteht – ach ja, auch eine
Frau,« fügte sie in Gedanken noch einmal hinzu und seufzte. Als
aber durch die Büsche die fröhlichen Stimmen der Kinder
herüberschallten, blieb sie erschreckt stehen. »Nein, ich kann
jetzt nicht zu ihnen gehen, nein, das ist unmöglich.« Sie nahm
einen Umweg und huschte ins Haus. Die Jungfer begegnete [bookmark: page165] ihr. »Lotte,«
sagte Minna, »wenn jemand nach mir fragt, sagen Sie, ich hätte ein
wenig Kopfweh.« Und dann errötete sie über diese kleine Notlüge,
aber es wollte ihr nichts Besseres einfallen.

		In ihrem Zimmer verschloß sie die Tür, setzte sich an das offene
Fenster und nahm sich vor, alles noch einmal ruhig zu überdenken;
sie wollte prüfen, ob sie recht gehandelt habe. »Denn wenn ich
recht gehandelt habe, muß ich mich doch auch glücklich fühlen,«
dachte das gute Mädchen. Aber sie fühlte sich durchaus nicht
glücklich, nicht einmal befriedigt. Sie wollte nachdenken, aber es
war gerade, als wolle man zu dem Strome sagen: stehe doch ein wenig
still, und zu dem Sturme: sachte, sachte, ich will dich ja prüfen.
In das Denken war keine Ruhe und Ordnung zu bringen. Wild wogten
die Vorstellungen durcheinander und benahmen ihr fast den Atem,
keine ließ sich festhalten; hier auftauchend stürzten die Gedanken
dort schon im Strudel weiter, und neue, ganz unbekannte
Vorstellungen zogen dabei durch ihre Seele.

		Sie schreckte auf; es wurde leise an die Tür geklopft. »Minna,
bitte, laß mich ein; ich ängstige mich zu Tode, wenn ich nicht
sehe, wie dir's geht; du hast ja niemals Kopfschmerzen.«

		Minna schloß auf; Adele trat ein und sah sie mit ihren scharfen
hellen Augen an. »Du hast was, Minna; nicht Kopfschmerzen, ganz
etwas andres. Ist von Papa ein Brief gekommen?«

		»Nein,« – Minna war unter Adelens prüfendem Blicke errötet –
»ich habe weder von Papa, noch von Tante, noch von sonst jemand
einen Brief erhalten.«

		Die Versicherung war glaubwürdig.

		»Dann verstehe ich diese Kopfschmerzen einfach nicht. Launen
hast du ebenfalls nie gehabt; also was soll's denn heißen, daß du
in der Stube bleibst und wie eine nervöse Dame Kopfschmerzen
heuchelst?«

		Minna machte eine Anstrengung, dem Sturm in ihrer [bookmark: page166] Seele Ruhe zu
gebieten: »Es ist mir jetzt wohler; ich komme gleich.«

		»Gleich?«

		»Ja, ich gehe mit dir; aber ich bitte dich, mache kein Wesen
davon und bring's nicht unter die Leute, daß ich auch einmal eine
Stunde habe allein sein wollen.«

		»Nur eine Stunde? Du bist ja vor zwei oder drei Stunden allein
in den Park gegangen. Na, etwas ist los,« und in Gedanken setzte
sie hinzu, »und ich bekomm's auch heraus.« Dann schien sie auf
einmal zu begreifen und rief lebhaft: »Hallo! Das Picknick! Du hast
dir ja von Herrn von Weber rasend den Hof machen lassen. Oho, nun
verstehe ich, daß du ...«

		»Wenn du dir solchen Unsinn in den Kopf setzest, und vielleicht
den andern auch noch, so bleibe ich hier und schreibe an
Papa ...«

		»Ich rede kein Wort! Ich schwöre dir, Minna, das Geheimnis
bleibt unter uns.« Und mit diesen Worten wollte ihr das lose
Mädchen entschlüpfen; aber Minna erfaßte ihre Hand.

		»Adele,« sagte sie sehr ernst, »bei allem, was mir heilig ist,
versichere ich dir, daß mir alle diese Herren ...«

		»Alle Herren in der ganzen Welt?« fragte Adele mit schalkhaft
blinzelnden Augen.

		Es war Minna sehr unbequem, daß sie vor diesen Augen erröten
mußte. »Ich habe nur von den Herren reden wollen, mit denen wir auf
dem Picknick gewesen sind; aber wenn es dir lieb ist, oder dich
beruhigt ...«

		»Herrgott, Minna, ich bin ja selig, wenn du einmal heiratest. Du
wirst doch nicht aus lauter Tugend eine alte Jungfer werden
wollen?«

		Die Worte trafen die arme Minna schmerzlich; wie tief sie
trafen, ahnte Adele nicht. Ohne Antwort lief Minna hinaus und die
Treppe hinunter, um nur diesem kleinen boshaften Mädchen zu
entfliehen.

		Im Familienkreise aber zeigte sich Adele taktvoll genug, [bookmark: page167] keine
Anspielungen zu machen; das heißt mit Worten, denn ihre Blicke
wollten Minna durchaus nicht gefallen.

		Adele hatte aber zum Glück nicht den geringsten Verdacht, daß es
eine Unterredung mit Baron Neitung gewesen war, die Minna erregte,
und als nun Graf Zarnikow mit teilnehmender Freude berichtete, auf
welche Weise der Baron von seiner Schwermut geheilt worden wäre –
was er durch Zufall soeben erfahren hatte –, horchte Adele wie alle
übrigen mit großer Spannung dem Berichte, und Minna entging der
Beobachtung.

		Als Minna an diesem Abend neben Brunos Bett kniete und wie immer
das Abendgebet mit ihm sprach, dachte sie: »Ach, wie gut, mein
Liebling, daß du nichts ahnst von dem Opfer, das ich dir heute
gebracht habe!«

	
		
		16. Bitteres Trennungsweh.

		Das ist ein trauriges Kapitel; ich wollte, daß ich es nicht zu
schreiben hätte; aber so ist das Leben – heute bringt es frohe
Stunden, morgen bitteres Weh; wir aber müssen aushalten und Gott
vertrauen, der Gutes und Schlimmes schickt, wenn auch nicht immer
zu gleichen Teilen, doch so, wie es für uns am besten ist.

		Die Mädchen waren mit Frau Rosine im Garten.

		Drinnen im Hause fand die ärztliche Beratung über Bruno statt.
Herr Uslar war bei dem Knaben.

		Es war ihnen allen, als hänge von dieser Beratung Leben und Tod
des Kindes ab; und doch konnte der Ausspruch des berühmten
Professors nur die Erklärung für den Zustand des Patienten
geben.

		Adele und Ella versuchten mit großer Hast zu nähen; Minna hatte
längst die Arbeit fortgeworfen und ging, die Hände fest ineinander
gepreßt, auf und ab.

		»Er fährt fort,« rief Ella und sprang auf.

		[bookmark: page168] Ein
Wagen rollte zum Tore hinaus. Minna lief in des Vaters Stube; sie
getraute sich nicht in das Wohnzimmer, wo die Beratung
stattgefunden hatte. Adele, Ella, auch Frau Rosine folgten. Herr
Uslar trat in die Tür; ein Blick in seine bleichen Züge und Minna
erkannte – keine Hoffnung für ihren Liebling; das Todesurteil war
über ihn gesprochen. Einen Augenblick ganz fassungslos, stürzte sie
auf die Knie.

		»Er verlangt nach dir, Minna,« sagte der Vater mit unnatürlich
ruhiger Stimme. »Nimm dich zusammen; er darf nicht sehen, daß du
erschrocken bist.«

		»Ich kann nicht zu ihm gehen,« stöhnte Minna. »Wie soll ich ihn
ansehen mit dem Gedanken, daß ich ihn verlieren werde?«

		»Du hast eine starke Seele; jetzt kannst du's zeigen. Die Ärzte
haben sehr hoffnungsvoll zu ihm gesprochen; er ist heiterer als
vorher und verlangt nach dir; du sollst dich mit ihm freuen.«

		»O, Papa! Ich kann nicht! Ich kann nicht!« rief das unglückliche
Mädchen und rang die Hände.

		Adele schluchzte laut. Ihr Schmerz machte Minna den eignen
Schmerz verständlich; sie blieb fassungslos stehen.

		»Ich will zu ihm gehen,« erklärte Ella und steckte ihr
Taschentuch schnell wieder ein; dann lief sie hinüber, und durch
die offene Tür hörten sie ihr liebes, freundliches Stimmchen,
dazwischen die matte Stimme Brunos, der nach Minna fragte.

		»Ella beschämt mich,« sagte Minna, machte einen Schritt und
blieb wieder zweifelnd stehen.

		»Sehen Sie, mein teures Herz, Ella fühlt den Schmerz nicht so
tief wie Sie; da kann sie ihn auch eher überwinden,« tröstete Frau
Rosine.

		»Wir alle haben jetzt keine andre Aufgabe, als unserm Bruno das
Leben so heiter und froh zu machen, als es bei seinem Leiden irgend
möglich ist,« sprach gedämpft Herr Uslar. Minna lehnte ihren Kopf
an seine Schulter.

		[bookmark: page169] »Du
wirst sehen, Papa, ich bin ganz vernünftig – nur – du weißt – ich
hatte ja immer noch eine Hoffnung.«

		»Es ist Gottes Wille,« sprach Frau Rosine.

		Minna atmete ein paarmal tief, aber die Brust blieb
zusammengeschnürt und wollte sich nicht erleichtern; sie ging aber
doch festen Schrittes hinüber.

		»Nun, mein lieber Bruno, das war eine sehr lange Beratung,«
hörten sie sie herzlich sprechen. »Die Ärzte haben dich hoffentlich
bei der Untersuchung nicht gequält?«

		»Nein, sie machten's nicht schlimm, aber ich bin sehr müde,
Minni.«

		»Nun bist du gewiß zufrieden, daß wir die Meinung eines so
gelehrten Professors haben?«

		»Ja,« sagte Bruno, »ich muß nicht sterben, das haben sie mir
versprochen.« Er legte seinen Kopf zärtlich an sie. »Ich bleibe
auch gern noch bei dir, Minni.«

		Sie fürchtete, daß ihre mühsam errungene Fassung nicht
standhalten würde; da kam ihr Ella zu Hilfe. »Nein, wie das Kind
schwatzen kann!« dachte Minna. »Wo nimmt sie das Geschick her? Was
sie nur auf einmal alles zu erzählen weiß!«

		Nun trat auch Frau Rosine herein und beglückwünschte Bruno über
den guten Ausgang der Beratung. Wieviel Unwahrheiten, und doch alle
so gut gemeint! Adele wagte sich nur ans Fenster, wo Bruno sie
nicht sehen konnte; sie sah ganz verweint aus.

		Der neue Rollstuhl war ein rechter Segen. Bruno konnte liegen
oder sitzen, wie es ihm behagte, und den ganzen Tag, solange das
Wetter schön war, im Garten zubringen. Die Luft erquickte ihn so,
daß man gar nicht merkte, wie schnelle Fortschritte die Krankheit
machte. Zum Glück litt er nicht viel, aber sein Hüftleiden wurde
allmählich abzehrend; doch da ihn keine Schmerzen plagten, fühlte
er sich glücklich. Was nur geschehen konnte, ihm das kurze Dasein
zu erheitern, das geschah.

		Wie solch ein kleiner, geduldiger Patient die Liebe in [bookmark: page170] den
Menschenherzen zu erwecken weiß! Da verging wohl kein Tag, an dem
nicht selbst Frau Direktor Karling kam mit Obst, mit Kuchen, mit
ein paar Blumen, und sich nach seinem Befinden erkundigte.

		»Und meine Bengels sind gottlob so gesund,« pflegte Frau
Direktor mit betrübtem Kopfschütteln zu sagen. Selbst Aurora war
nicht teilnahmlos. Als Artur und Adalbert in den Ferien nach Hause
kamen, konnten die sonst so schlecht erzogenen Jungen gesetzt neben
Bruno sitzen und erzählen.

		Auch Rosamunde war viel bei ihnen; sie war eifrig bemüht, sich
allerhand Fertigkeiten anzueignen, die sie einmal als eine Frau
Pastorin gebrauchen konnte. Ruhig und geduldig wartete sie auf die
Stunde, wo Fritz Steube ernstlich wieder als Bewerber auftreten
würde. Sie wußte, daß diese Stunde kommen mußte, obgleich nie mehr
ein Beweis seines Gedenkens kam; hinter dem Rücken der Eltern mit
Rosamunde zu verkehren, erachtete der Pastor für unehrenhaft.

		Noch einmal wurde am 1. August Brunos Geburtstag festlich
begangen. Die Laube war mit Gewinden geschmückt, die Ottel, der
gleichfalls die Ferien zu Hause verlebte, kühn durch die Äste der
nebenstehenden Bäume geschlungen hatte. Der Tisch in der Laube
zeigte elf brennende Lichtchen um eine von Frau Rosine gebackene
Torte, und in der Mitte ein großes dickes Lebenslicht. Von allen
Seiten waren Geschenke eingetroffen, von der Großtante wie von
Zarnikows, auch Herr Uslar hatte selbst viele Kleinigkeiten und
schöne Bücher gekauft; der Tisch war beladen mit Geschenken. – »Ach
und wie kurze Zeit wird er sich noch daran erfreuen können!« dachte
Minna.

		Am Nachmittag war großer Kaffee im Garten, und jeder zeigte
seine beste Laune und weinte im Herzen. Als es Abend wurde,
brannten die beiden kleinen Karlings drüben in ihrem Garten zu
Ehren des Tages Feuerräder ab und ließen Raketen steigen.

		Das Feuerwerk machte Bruno besondere Freude; solch [bookmark: page171] großartige
Aufmerksamkeit schmeichelte ihm, aber es war doch ein wenig zu
viel, und für ein paar Tage wurde er hinfälliger. Dann ging's
wieder bei sehr warmem Wetter scheinbar bergauf, und an einem
solchen besseren Tage war's, wo Minna den Vater bestimmte, mit
Grimmels und den Schwestern einen Spaziergang zu unternehmen. Sie
selbst blieb allein mit ihrem Bruno zurück.

		Der Hof war wie ausgestorben, denn auch Karlings machten eine
Tagespartie. Vor Grimmels Tür saßen Maruschka, Anuscha und Joseph;
man hörte es manchmal bis herüber, wenn sie lachten. Sonst war es
still; die feierliche Sonntagsstille, die dem Herzen so wohl oder
so wehe tut – je nachdem es gestimmt ist.

		Minna unterhielt Bruno von den schönen Tagen in Sornitz; sie
vermochte wieder von dieser Zeit zu reden. Bruno fing an, auch von
Baron Neitung zu sprechen. »Du mußt ihm sagen; er solle mir
vergeben, daß ich mich vor ihm gefürchtet habe.« Minna seufzte; sie
hatte wenig Hoffnung, den Baron je wiederzusehen.

		Es war Abend geworden, und Minna wollte Brunos Stuhl ins Zimmer
rollen, aber er bat sie, im Freien bleiben zu dürfen.

		Es war warm, kein Lüftchen regte sich; wie eine riesige, goldene
Kugel schimmerte zwischen den Bäumen des nächsten Gartens der
aufgehende Mond. Minna konnte Bruno einen Wunsch, der nicht
gefährlich schien, schwer abschlagen, und so blieben sie im
Freien.

		»Minni,« fragte er, nachdem er eine Weile sinnend den Mond
betrachtet hatte, »weißt du, wie es im Himmel aussieht?«

		Die Frage war ihr ein Schmerz, aber sie entgegnete ruhig: »Ich
male mir den Himmel nicht aus. Ich weiß, daß alles, was ich mir mit
irdischen Sinnen auszudenken vermöchte, der Wahrheit doch nicht
nahe kommen würde; darum vertraue ich auf Gott und denke, er wird
es schon gutgemacht haben.«

		[bookmark: page172] Nach
einer Weile fing Bruno wieder an: »Ach, wie herrlich muß es im
Himmel sein! Ich denke es mir über alle Beschreibung schön. Wenn
der Himmel nicht tausendmal schöner wäre als die Erde, würde man
sich ja nach der Heimat und den Menschen zurücksehnen, und dann
könnte man im Himmel nicht glücklich sein.«

		Minnas Herz stand bei seinen Worten still vor übergroßer Qual.
»Ich glaube, es wird Zeit, daß du zur Ruhe kommst,« sagte sie
leise.

		»Ich will noch nicht schlafen,« erwiderte Bruno und fuhr dann in
seinen Betrachtungen fort: »Ich denke viel an den Himmel, Minni,
und weißt du, ich freue mich jetzt, daß Mama gestorben ist. Wenn
ich in den Himmel komme, werde ich nicht allein sein; denn vor dem
Alleinsein würde ich mich fürchten. Sage nicht, daß der liebe Gott
im Himmel ist, Minni; der liebe Gott ist ja überall – auch wo du
bist – und du – du wirst mir doch sehr fehlen; ich werde mich
schrecklich nach dir sehnen. – Ach, sei nicht böse, Minni.« – Sie
war an seinem Stuhle hingesunken und schluchzte. – »Ich habe etwas
Unbedachtes gesagt, bitte, sei nicht böse. Du sollst auch glücklich
sein, wenn ich nicht mehr bei dir bin. Und ich finde ja im Himmel
die liebe Mama, die wird mich schon trösten – vielleicht auch die
Engel.«

		»O, Bruno – Bruno!«

		»Ich habe ja auch nie von so etwas gesprochen, weil dich's
betrübt; aber heute muß ich davon sprechen, Minni. Ich weiß, daß
ich sterben werde. Ich wachte einmal in der Nacht auf, und da wußte
ich's; es war nicht, als sagte es mir jemand, aber ich wußte es.
Und weil ich nicht auf der Erde bleiben darf, liebe Minni, denke
ich an den Himmel; glaubst du, daß ich gut genug war, um in den
Himmel zu kommen?«

		»O, Bruno, du zerreißt mir das Herz!«

		»Aber, Minni, einmal muß ich davon reden. Ich denke an alle
meine Fehler. Du weißt, ehe ich krank wurde, [bookmark: page173] war ich sehr unbändig und
eigensinnig. Aber ich denke, der liebe Gott nimmt mich schon in den
Himmel. Kinder werden doch nicht von ihrer Mutter getrennt? Und
wenn ich nicht zu ihr komme, würde Mama gewiß sehr betrübt sein.«
Einen Augenblick schwieg er ermattet; aber gleich, fing er wieder
an: »Einmal – vielleicht wird es noch lange dauern; – aber einmal
müssen wir ja alle wieder beisammen sein. Daran denke ich gern,
daran werde ich im Himmel immer denken, wenn ich mich nach dir
sehne. Ach, Minni, sei nicht zu gut, damit du nicht einmal in einen
höheren Himmel kommst; ich will dich einmal wieder haben,
Minni!«

		Es wurde ganz still, die Geschwister hielten sich umschlungen,
nur manchmal schluchzte Minna auf.

		Das war der Abschied. Wenige Tage später ging die Seele Brunos
nach jenen unbekannten Gefilden, wo er die Mutter zu finden hoffte.
Sein Tod war sanft; aber der Schmerz, den er verursachte, war
bitter.

		Als sie am Abend nach dem Begräbnis an dem frischen Hügel
kniete, dachte Minna, daß sie nie, nie mehr glücklich werden
könnte. Sie ging heim und sah die Stätte leer, wo ihr Liebling
wenige Tage zuvor noch gesessen hatte, von wo aus er ihr mit seinen
dunkeln Augen auf jedem Schritte gefolgt war. Da brach sie
zusammen, als würde sie von einer unsichtbaren Macht zu Boden
geschleudert.

		»Ich kenne Minna nicht wieder,« sprach Herr Uslar tief bekümmert
zu Frau Rosine, »sie gibt sich dem Schmerze ganz hin; wie soll sie
einmal das Leben ertragen? Es bringt ja so viel Schweres.«

		»Lassen Sie ihr Zeit, und sie wird's überwinden,« entgegnete
Frau Rosine. »Sie ist eines von den Herzen, die das Glück, doch
auch das Unglück stärker empfinden als andre Menschen; aber weil
sie einen frommen Sinn hat, wird sie sich allmählich mit ihrem
Herrgott schon zurechtfinden.«

		[bookmark: page174] Woche
auf Woche verging, aber anstatt gefaßter zu werden, versank Minna
nur immer tiefer in ihren Gram. Der Vater, die Schwestern, das
ganze Hauswesen, alles schien ihr gleichgültig; sie sprach wenig,
nur das Notwendigste – von Bruno sprach sie niemals. Sie nahm wohl
eine Arbeit vor, wenn sie im Garten saß, wo sie sich am liebsten
aufhielt; doch die Arbeit entsank den sonst so fleißigen Händen,
und ihr trauriger Blick starrte träumend vor sich hin. Sie schlich
einher, als würde sie von einer unsichtbaren Last erdrückt, und ihr
einziger Weg war nach dem Kirchhof. Frau Rosine sah es für eine
große Gunst an, daß Minna ihr auf ihre Bitte gestattete, sie
jedesmal dahin zu begleiten; aber ehe sie das Grab erreichten,
erriet Frau Rosine mit ihrem zarten Empfinden, daß Minna allein zu
sein wünschte. Dann blieb sie zurück und schloß sich erst am
Ausgang wieder dem armen Mädchen an.

		Das war die Zeit, in der sich Adele zu einem praktischen Mädchen
entwickelte und Ella mit ihr. In der letzten Zeit, als Brunos
Krankheit die stete Sorge Minnas verlangte, hatte der Unterricht
aufgehört, und nach seinem Tode fand selbst Herr Uslar nicht mehr
den Mut, die Tochter an die versäumte Pflicht zu erinnern.

		Die beiden Schwestern schlossen sich durch das gemeinsame
Arbeiten aneinander an; nur dem Vater vermochten sie die Älteste,
die ihm eine verständnisvolle Gefährtin gewesen war, nicht zu
ersetzen.

		Wenn das Essen aufgetragen wurde, das die Schwestern ausgedacht
und in Gemeinschaft mit Maruschka bereitet hatten, blickten sie
nach Minna und hofften auf ein Lob, ja selbst ein Tadel wäre ihnen
viel, viel lieber gewesen als ihre Teilnahmlosigkeit. Minna schien
kaum zu wissen, was sie aß; immer und immer kehrte ihr Blick nach
der Stelle zurück, auf der Bruno früher gesessen hatte. Es war, als
habe der Schmerz alle Fühlfäden ihres Lebens zerrissen.

		An Teilnahme fehlte es nicht; die Zarnikows bestürmten Herrn
Uslar, ihnen die Kinder, oder doch Minna [bookmark: page175] allein zu überlassen, aber
gegen diesen Vorschlag wehrte sich Minna energisch.

		»Ich bin dem Papa jetzt zu nichts nütze, aber ich fülle doch
eine Lücke aus; das Haus ist ohnehin verödet.«

		Die Karlings bewiesen ihre Teilnahme nicht nur mit kolossalen
Kränzen; nein, am Sarge Brunos vergossen sie aufrichtige Tränen,
und Frau Direktor sagte zu Frau Rosine: »Nein, diese armen
Menschen, die haben doch nirgends Glück; wir wohnen nun schon über
achtzehn Jahre hier, und ich bin nicht auf den Kirchhof gekommen,
denn Gott sei gedankt – mir ist noch niemand gestorben. Und die
Uslars sind kaum ein Jahr da und haben nun schon ihr Grab. – Aber
das sage ich ja auch zu meinem Manne, im Grunde war's ein Glück,
denn was Rechtes wäre aus dem armen Jungen niemals geworden. Na,
und übrig haben sie's ja auch nicht; und so 'ne Krankheit ist nicht
umsonst. Ich sage immer zu meinem Manne, besser man trägt das Geld
zum Bäcker als zum Apotheker.«

		»Ja, sehen Sie, Frau Direktor, die Menschen sind verschieden.
Wie ich Minna kenne, würde sie glücklich sein, hätte sie Bruno nur
ihr lebelang pflegen dürfen.« Und damit empfahl sich Frau Rendant.
Es gibt Worte, die nicht böse gemeint sind und doch schmerzen. Frau
Rosine konnte solche Reden nicht ertragen.

		Rosamunde aber schloß sich in dieser Zeit wieder inniger an
Adele an, denn Minna hatte gleichsam eine undurchdringliche Mauer
um sich gezogen.

		Frau Baronin Neitung und Kamilla, die sich gar nicht mehr hatten
sehen lassen, kamen nach dem Tode Brunos, beide voll herzlicher
Teilnahme; aber Minna flüchtete sich bei ihrem Kommen in die
Schlafstube und verschloß die Tür.

		Viele besorgte Briefe der Großtante kamen an, immer und immer
wieder mit der Bitte, daß Minna nach Berlin kommen möchte; aber
dazu war sie nicht zu bewegen. »Ich muß meinen Schmerz hier
durchkämpfen; ginge ich nach Berlin und zerstreute mich, würde ich
ihn nur betäuben.«

		[bookmark: page176] Es
war längst Herbst geworden. Die Blumen im Garten, an denen sich
Bruno noch gefreut hatte, verblühten, und langsam fiel der gelbe
und rote Blätterregen von den Bäumen. Aber immer noch blieb Minna,
bis es dunkel wurde, im Garten. »Ich kann in der Stube nicht
atmen,« entschuldigte sie sich.

		»Ich muß sie wirklich hereinholen,« sagte Adele eines Tages. »Es
ist sehr kalt und windig; sie wird krank werden, wenn sie bei
solchem Wetter im Freien bleibt.«

		Es war schon dämmerig, und Adele konnte die Schwester nicht
sehen, aber sie hörte, daß jemand in der Laube laut weinte. Bis
dahin hatte niemand Minna weinen gehört.

		»O, Minna! Minna!« rief Adele und stürzte zu ihren Füßen. »Warum
können wir dir denn gar nichts sein? Wir lieben dich doch alle so
sehr!«

		»Darum weine ich eben,« entgegnete Minna und zog die Schwester
zu sich herauf. »Ich bin recht schlecht gegen euch gewesen. Seit
Bruno von uns gegangen ist, habe ich nur an mich und meinen Kummer
gedacht und niemals gefragt, ob ihr nicht auch Kummer littet. Ich
sah immer nach dem leeren Platze, nach dem Himmel sah ich nicht.
Ich wollte ja mit dem Schmerze kämpfen, aber ich gab mich ihm nur
hin, denn ich beugte mein Haupt nicht unter Gottes Willen, sondern
ich lehnte mich dagegen auf; aber nun will ich besser werden.«

		»Ach, liebe Minna, wir lieben dich so sehr; es ist so traurig,
daß unsre Liebe dir gar nicht helfen kann.«

		»O, ich habe wohl gemerkt, Adele, daß ihr euch des Haushalts
angenommen habt. Ihr habt eure Pflicht getan, und ich nicht. Ich
bin ganz herzlos gewesen und besonders gegen Papa.«

		»O, nun wird alles wieder gut werden. Wir müssen uns ja doppelt
lieben, weil – weil wir ein Herz verloren haben ...« Adele
schluchzte laut; dann umarmten sich die Schwestern, und Hand in
Hand kehrten sie ins Haus zurück.

		An diesem Abend gab Minna dem Vater zum erstenmal [bookmark: page177] wieder einen
Gutenachtkuß. Sie wollte ihn mit unsicherer Stimme auch um
Verzeihung bitten, aber er litt es nicht.

		»Du bist mir immer eine treue Tochter gewesen,« sagte er, »du
warst jetzt nur krank; ich meine, dein Herz war krank. Ein Herz,
das liebt wie das deine, leidet mehr als andre, aber es hat auch
die Kraft in sich, sich wieder zu erheben und zu gesunden.«

	
		
		17. Eine Versöhnung.

		Bald nachdem Minna aus ihrem tiefen Kummer einen Schritt zur
Genesung getan hatte, kam ihr Geburtstag, Anfang Oktober.

		»Was meinst du, Papa, sollen wir Minnis Geburtstag feiern?«
hatte Adele zuvor gefragt, und Herr Uslar antwortete nur mit einem
traurigen Kopfschütteln.

		Darum küßten die Schwestern ihre Minna an diesem Morgen nur mit
ganz besonderer Zärtlichkeit, ohne einen Glückwunsch auszusprechen.
Auf dem Frühstückstisch aber stand als einziges Zeichen, daß sie
des Tages nicht vergessen hatten, ein Strauß der letzten Blumen aus
dem Garten, Astern, Georginen, selbst einige Rosen.

		»Würde es euch kränken, wenn ich die Rosen heute auf Brunos Grab
legte?« fragte Minna, mit Tränen kämpfend.

		»O nein, liebe Minni, tu es; tu alles, was dir lieb ist,« bat
Adele.

		»Es wird euch vielleicht unfreundlich scheinen, aber darf ich
noch einmal allein an sein Grab gehen?«

		»Natürlich, liebe Minni; doch kann dich nicht wie sonst Frau
Rendant begleiten?«

		»O ja, gewiß; sie ist so rücksichtsvoll, sie bleibt stets am
Eingang zurück. – Ich meine nicht, daß ihr nicht ebenso
rücksichtsvoll wäret,« – setzte Minna, ihre Worte [bookmark: page178] bereuend, hinzu – »aber
euch könnte ich nicht mit gutem Gewissen zurücklassen, weil ihr
ebensogut wie ich das Recht habt, an seinem Grabe zu stehen.«

		Am Nachmittag begab sich Minna in Begleitung von Frau Rosine
nach dem Kirchhof. Nahe dem Eingang ließ sich die gute Frau nieder,
während sich Minna zwischen den ihr nun schon vertraut gewordenen
Grabsteinen nach dem Platze begab, wo ihr Liebling ruhte.

		Sie schloß das Gitter auf, das das kleine Grab umgrenzte, und
kniete in dem feuchten Grase nieder. Es war ihr Wunsch, an dieser
Stätte heute ein Gelübde abzulegen; sie wollte dem abgeschiedenen
teueren Bruder versprechen, das Leben nicht länger als schwere Last
zu tragen, sondern es mit frommem Mute wieder aufzunehmen. »Dein
Leben war nur eine Leidenszeit, mein Liebling,« dachte sie, die
Worte leise dabei aussprechend. »Nun bist du genesen, vereint mit
der geliebten Mama und glücklich; darum will ich versuchen, mit der
Zeit auch wieder glücklich zu werden, wie es dein Wunsch gewesen
ist, mein Bruno, ich will auch wieder eine gute Tochter und
Schwester sein. Es fällt mir schwer, mich zurechtzufinden – ach, so
sehr schwer; aber ich will mir rechte Mühe geben.«

		Und während Träne auf Träne über ihre bleichen Wangen rollte,
nahm sie von dem Schmerz, der ihr ein steter Begleiter gewesen war,
gleichsam Abschied.

		Als sie darauf hinaustrat und das Gitter schließen wollte,
gewahrte sie einen Herrn, der sich, einen großen Kranz in der Hand,
von des Totengräbers kleinem Sohne geführt, ihr näherte. Auf einmal
erkannte sie in dem Fremden Baron Neitung und angesichts einer
Begegnung mit ihm empfand sie einen Schreck, der ihr fast die
Besinnung raubte. Unwillkürlich griff sie nach dem eisernen Gitter,
an dem sie sich hielt; nur vermöge der strengen Zucht, die sie
gelehrt hatte, ihre Empfindungen zu beherrschen, gewann sie die
Kraft, seinen achtungsvollen Gruß zu erwidern.

		[bookmark: page179] Baron
Neitung trat, nachdem er den Knaben verabschiedet hatte, näher und
verbeugte sich noch einmal.

		»Sie werden sich wundern, gnädiges Fräulein, mich hier am Grabe
Ihres Bruders zu sehen,« sagte er mit anscheinender Ruhe.

		Minna fühlte, daß sich über ihre Augen ein Schleier legte, sie
gab die sichere Stütze des Gitters nicht preis. »Ich habe Sie
allerdings nicht hier erwartet, Herr Baron,« entgegnete sie mit
belegter Stimme.

		[image: .]
Als Minna hinaustrat, gewahrte sie einen
Herrn mit einem großen Kranz in der Hand ...



		Er fuhr fort: »Sie werden wohl kaum begreifen, daß ich gegen
diesen armen Knaben lange Zeit Groll empfunden habe; dieser Groll
ist natürlich mit dem Tode des Kindes erloschen, aber ehe ich die
Gegend verlasse, wollte ich auf seinem Grabe doch einen Kranz
niederlegen. Sie werden mir die Erlaubnis nicht verweigern,
Fräulein Uslar?«

		Sie nickte mit tränenschweren Wimpern. Er betrat den
engbegrenzten Raum und suchte mit fast liebevoller Sorgfalt für den
aus den seltensten Treibhausblumen zusammengestellten [bookmark: page180] Kranz ein
passendes Plätzchen aus, ängstlich bemüht, die Rosen, die Minna
niedergelegt hatte, nicht zu beeinträchtigen.

		Als er das Gitter geschlossen hatte und Minna den Schlüssel
übergab, hatte sie sich soweit gefaßt, Brunos letzten Auftrag
auszurichten.

		»Bruno hat sehr, sehr bereut, wie er sich damals gegen Sie
betragen hat, Herr Baron; er hat mir auch aufgetragen, wenn ich Sie
wiedersehen sollte, Sie zu bitten, daß Sie ihm vergeben
möchten.«

		Ihre Stimme wurde unsicher, die letzten Worte sprach sie
unverständlich, aber der Baron verstand sie.

		»Ich hoffe, er hat jetzt die Gewißheit, daß ich mir selbst alle
Schuld jenes schmerzlichen Augenblicks beimesse.«

		»O, ich danke Ihnen, ich danke Ihnen!« sprach Minna mit
überströmendem Herzen. »Es hat immer auf meiner Seele gelegen, daß
Sie durch unsern armen Knaben so schwer gekränkt worden sind.«

		»Nein nein, es war töricht von mir, dem kranken Kinde so etwas
nachzutragen; wahrscheinlich war er durch ein Gerücht gegen mich
eingenommen worden. Ich war leider damals so reizbar, daß jede
Berührung meiner Wunde mir zu einer großen Qual wurde.«

		Beide wendeten sich jetzt dem Ausgange zu. Der Baron beobachtete
ihr tiefernstes Gesicht mit forschendem Blick von der Seite. Er
hatte sich diese Züge so oft in seiner Phantasie vorgestellt, aber
niemals sah er Minna kummervoll, stets nur mit dem Ausdruck eines
strahlenden Glücks: einem Ausdrucke, den er zwar in Wirklichkeit
nie bei ihr gesehen hatte, der aber den falschen Vorstellungen
entsprach, die sich der Baron nach Minnas Ablehnung seines Antrags
von ihr machte. Er bildete sich ein, daß Brunos Krankheit nur ein
Vorwand für diese Ablehnung gewesen, daß er nur zu spät gekommen
wäre, und daß ihre Neigung einem Manne gehöre, der ihm als einer
ihrer eifrigsten Verehrer in Berlin genannt worden war.

		[bookmark: page181] So
gingen sie beide einige Augenblicke stumm nebeneinander; da fragte
Baron Neitung plötzlich: »Sie haben Ihren verstorbenen Bruder wohl
sehr geliebt, Fräulein Uslar?«

		Ihre Stimme bebte noch, als sie erwiderte: »Es war kein Wunder,
daß ich ihn liebte; Bruno war ungewöhnlich begabt und besaß ein
seltenes Gemüt. Ein krankes, hilfloses Kind steht dem Herzen auch
immer ganz besonders nahe.«

		»Und wie innig mag er diese Liebe erwidert haben! Sie waren ihm
wahrscheinlich der Inbegriff alles dessen, was er liebte.«

		»Nein nein, so weit ging seine Liebe nicht,« wehrte sie mit
mattem Lächeln. »Er hing ganz außerordentlich an Papa, auch an den
Schwestern.«

		»Aber Sie waren doch wohl hauptsächlich seine Pflegerin? Sie
waren bereit, ihm jedes Opfer zu bringen?«

		»Ach, wenn ich ihn hätte gesund machen können, ich würde
gern ...« Die Worte waren so leise, daß sie diesmal selbst des
Barons scharfem Gehör unverständlich blieben.

		Sie hatten jetzt den Ausgang erreicht, wo Frau Rosine sie
erwartete. Minna stellte ihr Baron Neitung vor, und die gute Frau
machte ihre tiefste altmodische Verbeugung.

		Der Baron verabschiedete sich kurz und bestieg den vor dem Tore
harrenden Jagdwagen.

		»Ob sie wirklich an dem Bruder allein in treuer Sorge und Liebe
gehangen hat?« fragte sich der junge Mann mit einem nagenden Gefühl
der Reue, das er zum erstenmal empfand. »Herrgott, wenn ich mich in
Sornitz getäuscht hätte! Wenn ich mein Glück leichtsinnig
verscherzt hätte, weil ich die ersehnte Antwort nicht bekam!
Wenn ...« Ja die ›Wenns‹ wollten gar kein Ende nehmen.

		Minna ergriff schweigend Frau Rosinens Arm. Ihre Hand zitterte;
nur mit Anstrengung erhielt sie sich aufrecht. Sie fühlte, daß sie
ihrem toten Liebling zuviel [bookmark: page182] versprochen hatte. Wie sollte sie noch einmal
glücklich werden? An der Schwelle des neu zu beginnenden Lebens
vernahm sie ganz unvorbereitet ein Wort, und mit diesem Worte
schien alles Glück ausgelöscht: Baron Neitung hatte gesagt, daß er
die Gegend verlassen wolle.

		Sie bildete sich ein, mit der Erinnerung an seine Neigung
abgeschlossen zu haben; aber in diesem Augenblick fühlte sie, daß
in der geheimsten Falte ihres Herzens noch eine Hoffnung verborgen
gelegen. Jetzt senkte sich der düstere Vorhang, der ihr die Welt
verhüllte, tiefer herab; ihr Weg schien sonnenlos. Ohne daß sie es
merkte, lehnte sie sich schwerer auf Frau Rosinens Arm, tastend
setzte sie einen Fuß vor den andern, ihr Kopf war tief gesenkt und
sie blieb stumm.

		Ihre zartfühlende Begleiterin wußte sofort, daß etwas nicht in
Ordnung war; doch dieser Schmerz stammte nicht von dem kleinen
Grabhügel, der hing mit dem vornehmen Herrn zusammen, der sie nach
kurzem Abschied verlassen hatte. Frau Rosine fühlte sich sofort
gegen einen Mann, der ihren Liebling kränkte, eingenommen. Sie
hatte in letzter Zeit viel Vorteilhaftes über den jungen Baron
gehört: er sollte sich, seit ihn die Schwermut verlassen hatte, der
Bewirtschaftung seines Gutes mit ungewöhnlichem Eifer und großem
Geschick angenommen haben; man erwartete in der Gegend viel von
seiner energischen Tätigkeit. Aber in diesem Augenblick war der
Mann Frau Rosine verhaßt.

		Sie blickte ihn deshalb, als er ihnen auf einmal ganz unerwartet
wieder entgegentrat, mit einer keineswegs freundlichen Miene an.
Offenbar hatte er etwas zu sagen vergessen; sein Wagen hielt auf
der Straße, er aber war ausgestiegen und kam direkt auf Minna
zu.

		»Verzeihen Sie mir, Fräulein Uslar, daß ich es wage, Sie noch
einmal anzusprechen,« sagte er, sich tief verneigend, und seine
Stimme klang dabei so hell und frisch, daß sie Minna an die Stunde
erinnerte, wo er ihr seine [bookmark: page183] Erlösung von furchtbaren Seelenqualen
verkündete. »Ich werde Sie und Frau Rendant auch nicht lange
aufhalten,« fuhr er fort, ihrem etwas erstaunten Blick offen
begegnend, »ich möchte nur einem Mißverständnis vorbeugen. Nach
meinen Worten werden Sie am Ende verstanden haben, daß Mama und ich
diese Gegend ganz verlassen wollten; aber das ist durchaus nicht
unser Plan. Ich habe nur die Absicht, während dieses Winters die
Landwirtschaft auf einer Akademie theoretisch zu studieren; ich
habe mir bis jetzt nur einige praktische Kenntnisse aneignen
können, und diese reichen bei der Bewirtschaftung eines so großen
Gutes natürlich nicht aus.«

		»Daran tun der Herr Baron sehr recht,« versicherte ihm Frau
Rosine mit plötzlich erwachendem Wohlwollen.

		Er nickte ihr lächelnd zu, wendete sich dann aber wieder zu
Minna. »Wie Sie sich denken können, Fräulein Uslar, haben Mama und
Kamillchen durchaus keine Neigung, den Winter allein in dem großen
Hause zu verleben; sie beabsichtigen deshalb nach Berlin zu gehen.
Nicht wahr, Sie erlauben, daß wir vor unsrer Abreise noch kommen,
um uns zu empfehlen?«

		Da Minna nur höflich den Kopf neigte – das Sprechen schien ihr
unmöglich – bekam sie von Frau Rosine einen leisen Stoß, und weil
sie trotzdem stumm blieb, versicherte die gute Frau, Herr Uslar und
die Fräulein würden sich, wie sie zu wissen glaube, durch den
Besuch sehr geehrt fühlen.

		Der Baron drückte Frau Rosine darauf mit herzlichem Lachen die
Hand, verbeugte sich vor Minna, und im nächsten Augenblick rollte
er in seinem leichten Wägelchen die Straße hinunter.

		Mit einem nicht ganz zufriedenen Seitenblick auf Minna bemerkte
Frau Rosine: »Ich dachte, der Herr Baron könnte nicht bis drei
zählen oder wäre so hochmütig wie der Großmogul. Nein, die
schlechte Meinung mußte ich ihm jetzt in Gedanken abbitten. So ein
freundlicher, herablassender [bookmark: page184] Herr! Kutschiert auch famos; vom Kutschieren
verstehe ich nämlich was. Da ist er schon um die Ecke! Wie man
diesem liebenswürdigen jungen Herrn jemals etwas Böses zutrauen
konnte, ist mir unverständlich.«

		Während Frau Rosine so fortfuhr zu reden, unterließ sie nicht,
Minnas Gesichtchen zu beobachten. Merkwürdig; bei ihr schien sich
dasselbe Wunder zu wiederholen, zwar blieb sie still und sinnend,
aber über ihren Brauen lag ein Glanz, als habe sie ein Sonnenstrahl
gestreift. Auch ihre Hand ruhte nicht mehr so schwer auf Frau
Rosinens Arm; ihr Schritt wurde elastischer, sie hob den Kopf, und
es war, als sähe sie nach langer Zeit die Welt zum erstenmal wieder
freundlich an.

		Frau Rosine, als eine kluge und praktische Frau, ahnte etwas von
der Wahrheit, trotzdem blieb noch viel zu erraten übrig; sie fuhr
daher fort: »Es ist mir ganz unerklärlich, wie sich der Herr Baron
in diesen wenigen Minuten so vollständig verändern konnte.«

		»Ja, nicht wahr?« meinte Minna mit tiefem Erröten. »Die
Veränderung war auffallend in so kurzer Zeit!«

		»Wird man wohl alles seine Ursache haben, wie Grimmel sagt,«
versetzte Frau Rosine.

		Ihre Befriedigung wuchs, als sich Minna in der dämmernden
Hausflur mit einem herzlichen Kuß von ihr verabschiedete.

		Die Dämmerung kam Minna sehr gelegen. Sie hätte im hellen
Sonnenschein wohl kaum den Mut gefunden, den Schwestern von dem
Erlebnis etwas zu berichten.

		Einige Tage empfand Minna durchaus keine Neigung auszugehen; sie
meinte, der Garten böte genug Gelegenheit, sich im Freien zu
bewegen. Die Blumenstöcke, die in der Stube überwintern sollten,
mußten noch umgesetzt werden. Die Zeit zu dieser Arbeit war
eigentlich schon vorüber, aber Minna hatte sich in ihrer trostlosen
Gleichgültigkeit um alle diese Geschäfte nicht mehr gekümmert.
Adele und Ella halfen ihr bereitwillig; sie fühlten sich ja alle so
glücklich, [bookmark: page185] die geliebte Schwester wieder mit freier
Stirn tätig zu sehen.

		Rosamundens freundliches Gesichtchen guckte über die Hecke, die
den Karlingschen Garten von dem Uslarschen trennte. »Ich komme mit
einer großen Bitte, liebe Minna,« rief sie, und, als die Schwestern
herzuliefen, gestand sie, daß sie von der Not einer armen Familie
erfahren habe und diese zu besuchen wünsche. »Ich verstehe aber
nicht, mit den armen Leuten zu reden, und du verstehst es so gut,
liebe Minna; kannst du mich nicht begleiten? Ich möchte es gern von
dir lernen.« Das vertrauliche Du war Rosamunde von ihren
Freundinnen selbst angeboten worden.

		Minna war der Gang durchaus nicht gelegen, aber sie wußte, daß
sich Rosamunde zu einer Frau Pastorin auszubilden gedachte, und
dazu gehörte natürlich die Armenpflege; so sagte sie zu. Unterwegs
aber vertraute ihr Rosamunde, daß die arme Familie eigentlich nur
ein Vorwand wäre. »Ach, ich sehnte mich nach jemand, mit dem ich
reden kann,« sagte sie. »Ich bin so glücklich. Heute kam der
Inspektor Wolchowsky aus Georgenberg und aß bei uns zu Mittag. Der
erzählte soviel von Pastor Steube. Alles so recht ausführlich: wie
er eingeführt worden wäre, und wie herrlich die Predigt gewesen,
und wie er schon von allen verehrt würde. – Ach, Minna, Minna! Ist
es nicht ein großes Glück, von einem so ausgezeichneten Manne
geliebt zu werden?« rief das gute Mädchen mit strahlenden Augen.
»Wie komme ich dazu, daß er mich liebt? Womit habe ich ein so
großes Glück nur verdient?«

		Minna konnte es nicht bereuen, ihrer anspruchslosen Freundin die
Bitte gewährt und deren Herz erleichtert zu haben. Aber gerade
während ihrer Abwesenheit fand der erwartete Besuch statt.

		Die Schwestern kamen Minna mit der Nachricht entgegengelaufen
und waren noch ganz erfüllt davon.

		»Als die Baronin nach unsers Bruders Tode uns kondolieren kam,
war sie ein bißchen steif und zurückhaltend,« [bookmark: page186] berichtete Adele, »aber heute
war sie ganz wie an dem Abend in Doszek. Doch daß du gerade
ausgegangen warst, machte sie sprachlos.«

		»Nun, ich dächte, ihr hättet genug gesprochen,« wandte Ella
ein.

		»Ja, Kamillchen war kolossal gesprächig und sehr komisch.
Hättest du gedacht, Minna, daß das sentimentale kleine Fräulein
komisch sein könnte? – ›Wir sind alle hungrig wie Löwen nach
Theater und Musik,‹ meinte sie. Da lachte die Baronin und meinte,
sie hätte noch niemals gehört, daß Löwen einen Kunstappetit hätten.
›Du machst uns wirklich vergnügungssüchtiger, als wir es sind,
Kamillchen. Was sollen die Kinder denn von uns denken,‹ sagte sie.
– ›Nennst du die Sehnsucht nach Kunstgenüssen denn etwas
Unrechtes?‹ rief Kamillchen. ›Haben wir nicht den Kummer mit großen
Löffeln geschluckt? Und war die schrecklichste Langeweile nicht
unser tägliches Brot?‹ Zuletzt blieb Kamillchen bei den hungrigen
Löwen, denn die zeigten am besten, wie sie fühlte – ganz
heißhungrig nach edelm Vergnügen. – »Aber weißt du was Neues,
Minna? Ich glaube, der Baron ist ein großer Verehrer von dir.«

		»War Baron Neitung denn auch da?« fragte Minna, indem sie sich,
um ihren Hut abzulegen, umwendete.

		»Aber das von dem Baron muß ich erzählen, Adele. Das habe ich
erlebt,« rief Ella eifrig. »Also denke nur, wie sich Adele mit den
Damen unterhält ...«

		»Ich bin ja nicht zu Worte gekommen. Kamillchen schwatzte die
ganze Zeit.«

		»Bitte, laß mich jetzt erzählen, Adele, und rede nicht immer
dazwischen. Also der Baron steht auf und tritt an Adelens Fenster,
wo ich saß; und dabei machte er gerade Augen wie jemand, der in
eine Kapelle tritt, und sagte: ›Das ist gewiß das Fenster, an dem
Ihre älteste Schwester sitzt und näht?‹ Und ich merkte ganz gut,
daß er dabei dachte: Minnas Platz ist ein geweihter Platz.‹«

		»Aber, Ella, was fällt dir denn ein?«

		[bookmark: page187] »Sei
nicht böse, Minni; aber du hättest nur das lange Gesicht sehen
sollen, als ich sagte: ›Das ist Adelens Fenster‹. Der Platz schien
ihm auf einmal gar nicht mehr heilig.«

		»Und dann nahm er Wahrheit und Dichtung in die Hand,« fing Adele
wieder an.

		»Adele, du hast ja nicht mit ihm gesprochen; ich habe dich auch
alles von Kamillchen erzählen lassen.«

		»Aber die Geschichten mit dem Baron sind soviel interessanter,«
schmollte Adele.

		Ella fuhr fort: »Und da fragte er mich, ob Adele auch in dem
Buche lese. ›Nein,‹ sagte ich, ›das Buch liest Minna.‹ Nun behielt
er es nachdenklich in der Hand und schlug die Seite auf, wo dein
Zeichen lag; ich glaube, er hätte das Buch am liebsten in die
Tasche gesteckt.«

		»Aber mit dem Bilde, das darf ich doch erzählen?« bat Adele sehr
bescheiden; worauf ihr Ella gnädig die Erlaubnis gewährte. – »Der
Baron ging im Zimmer umher, und wie ich glaube, ging er deinen
Spuren nach, Minni.«

		»Adele, du gibst ja ein gutes Beispiel!« verwies Minna.

		»Nun, dann hat er unsre Stube für ein Raritätenkabinett
gehalten, aber ich versichere dir, sein Benehmen war sehr
eigentümlich. Ich war für ihn überhaupt nicht vorhanden, er sprach
nur mit dem Kinde!«

		»Darum habe ich auch ein Recht ...«

		»Nein, Ella, du hast mir erlaubt, von dem Bilde zu erzählen;
eigentlich ist's ja nur eine Photographie. – Wie er ein Ding nach
dem andern betrachtet hatte, guckte er auch in unser Album, und da
entdeckte er Vetter Hans in der Husarenuniform. Gleich wendet er
sich mir dem aufgeschlagenen Album zu Ella, sieht sie grimmig an
und fragt: ›Wer ist das?‹ ›Vetter Hans,‹ sagt sie ganz ruhig.
Darauf fragte er weiter: ›Haben Sie öfters Besuch von diesem
Herrn?‹«

		»Bitte, laß mich nur erzählen, was ich geantwortet habe, Adele.
›Hier in Tarnowitz noch nicht einmal, aber in Berlin fast täglich,‹
antwortete ich.«

		[bookmark: page188] »Da
schlägt er gleich das Buch zu und wendet sich weg; aber unser
gescheites Ellchen,« – hier wurde Ella von Adele geküßt – »ja
dieses kluge Kind stellt sich neben ihn und sagt: ›Haben Sie nicht
das niedliche Baby gesehen? Das ist Vetter Hansens ältester Junge;
bei dem hat Minna Pate gestanden.‹ Da wird er auf einmal ganz
weichmütig, klopft Ella auf den Kopf und sagt sehr freundlich: ›Das
kleine Patchen muß ich mir doch einmal betrachten.‹«

		»Und wie wir uns den Hansel ansahen,« nahm Ella schnell das
Wort, »fragte er mich: ›Ist Ihre Schwester wirklich ausgegangen?‹
Er dachte wahrscheinlich, du wärst irgendwo im Hause
versteckt.«

		»Aber du hast ihm gesagt, daß ich mit Rosamunde ausgegangen
wäre?« fragte Minna lebhaft.

		»Ja natürlich, ich mußte ihm alles ganz umständlich erzählen; er
wollte gern recht viel von dir hören; und wenn die Baronin nicht
fortgegangen wäre, da säße er gewiß noch immer hier und ich spräche
noch immer von unsrer Minni.«

		»Ach, Ella, rede nicht solchen Unsinn. Ich will das nicht
hören!« versetzte Minna heftig und ging in die andre Stube.

		»Sie haben uns noch tausend Grüße an dich aufgetragen,« rief ihr
Adele nach. »Und sie haben schrecklich bedauert, dich nicht gesehen
zu haben. Und zu Ostern sind sie wieder zurück. Dann müssen wir
alle sie besuchen.« –

		Seit ihrem Geburtstage kehrte Minna wieder zu ihren häuslichen
Pflichten zurück, aber sie war wie eine Genesende, der die volle
Kraft noch mangelt. Die Arbeit fiel ihr schwer; sie ermüdete leicht
und mußte bei den ihr sonst liebgewordenen Beschäftigungen oft hart
mit der Gleichgültigkeit kämpfen. Aber, trotz der Wiederkehr
schwerer Stunden war der Bann von ihrer Seele gewichen: sie
vermochte wieder von Bruno zu reden, ja sie sprach sogar oft und
gern von ihm.

		[bookmark: page189] Eines
Tages erklärte Minna, sie wollte sich nach einem Pianino umsehen;
es läge noch Geld genug beim Bankier, daß ein nicht zu
kostspieliges Instrument davon gekauft werden könnte. »Es ist zu
still bei uns geworden,« sagte sie, »wir brauchen Musik, die wird
uns gut tun.«

		Und mit dem klangreichen Instrumente kehrte wieder ein
freundlicherer Geist in dem kleinen Hause ein.

		Wenn es draußen stürmte und regnete, oder zahllose weiße Flocken
lautlos herniederrieselten, saß ein Kreis andächtiger Zuhörer in
der Stube, um auf Minnas Spiel und Adelens reizende Stimme zu
lauschen.

		Frau Rosine mit ihrem Strickstrumpf suchte ein Winkelchen auf,
und wenn ihr etwas ganz besonders gefiel, nickte sie immer mit dem
Kopfe. »So etwas Schönes bekommt man in Tarnowitz nicht im
teuersten Konzert zu hören,« gestand sie ihrem Manne. Herr Uslar,
selbst der Rendant, entsagten der Angewohnheit des Rauchens und
saßen mit verklärter Miene nebeneinander auf dem Sofa. Auch
Rosamunde fehlte nicht; sie lauschte still mit gefalteten Händen
und träumte dabei manch seligen Zukunftstraum.

		Nicht wie im vergangenen Jahre wurde Weihnachten mit freudigem
Verlangen erwartet; alle bangten vor einer Stunde, die besonders
schmerzlich an den verlorenen Liebling erinnern mußte. Trotzdem
hatte Minna nichts versäumt, für jeden waren mit zarter Rücksicht
seiner Bedürfnisse Geschenke besorgt worden. Sogar ein geschmückter
Tannenbaum stand bereit, und wieder versammelte sich die Familie
mit Grimmels in des Vaters Zimmer.

		Minna bangte es vor dem Augenblick der Bescherung. Sie hatte
gehofft, der Vater oder Frau Rosine würden vorschlagen, wenigstens
den Baum in diesem Jahre nicht anzubrennen; da aber der Vorschlag
nicht gemacht wurde, bat sie Ottel hinüberzugehen, um die Lichter
anzuzünden.

		Sie beachtete es nicht, daß sich mit Ottel zugleich auch Adele
und Ella entfernten. Auf einmal aber, als die Türen geöffnet
wurden, drangen mit dem hellen Schimmer [bookmark: page190] der brennenden Kerzen die
jugendlichen Stimmen herüber; sie sangen:

		»Stille Nacht, heilige Nacht –

Alles schläft. Einsam wacht

Nur das traute, hochheilige Paar,

Holder Knabe im lockigen Haar,

Schlaf in himmlischer Ruh.«

		Freilich flossen Minnas Tränen bei diesen Klängen, und es war
ihr, als habe sie eine so tiefe Sehnsucht nach Bruno wie in diesem
Augenblick noch niemals empfunden. Welches Auge wäre wohl trocken
geblieben! Dann aber, als das Lied zu Ende war, fühlten sich alle
freier und leichter, denn die heilige Bedeutung dieses schönen
Tages trug sie über den persönlichen Schmerz empor. Fröhlich und
heiter war niemand, und keiner wollte es sein; aber ein Gefühl der
innigen Zusammengehörigkeit umschlang sie alle, und einem jeden
wurde es bewußt, daß es eine ewige Liebe gibt, die, wenn auch ein
Herz aufgehört hat zu schlagen, doch nicht gestorben ist.

	
		
		18. Eine schwere Aufgabe.

		Es war in den ersten Tagen des neuen Jahres; die drei Schwestern
kehrten von ihrem gewohnten Spaziergange zurück. Plötzlich
vernahmen sie hinter sich verworrenen Lärm und das Rasseln eines in
rasender Eile daherstürmenden Wagens; zugleich schrien und winkten
einige ihnen entgegenkommende Männer, als ob sie die Mädchen vor
nahendem Unheil warnen wollten.

		Minna, die Gefahr ahnend, riß die Schwestern zur Seite, da
flogen auch schon die scheugewordenen Pferde mit der offenen Chaise
des Direktors Karling an ihnen vorüber; es war nur ein Augenblick,
und doch hatten sie gesehen, wie sich der hinten aufsitzende
Kutscher vorbeugte, um seinem Herrn beim Anziehen der Zügel
beizustehen.

		[bookmark: page191] Nicht
weit von der Stelle, wo die erschreckten Mädchen standen, machte
die Straße eine scharfe Biegung, und was Minna, wie die von allen
Seiten herzuströmenden Leute befürchteten, war eingetreten: der
Wagen prallte an, schleuderte die Insassen heraus, und die scheuen
Pferde schleiften die zertrümmerte Chaise weiter, bis sie endlich
erschöpft waren und von der starken Faust eines stämmigen Arbeiters
aufgehalten wurden.

		Da wo das Unglück geschehen war, bildete sich sogleich ein
dichtes Menschenknäuel. Minna wendete sich voll Teilnahme an die
ihr Zunächststehenden mit der Frage nach dem Schicksal des
Direktors.

		Der Arbeiter konnte selbst nicht sehen, was sich zugetragen
hatte, und war auf die Mitteilung der den inneren Kreis bildenden
Männer angewiesen.

		»Der Kutscher soll gut weggekommen sein,« berichtete er Minna.
»Er ist auf 'nen Schneehaufen gefallen; den Direktor heben sie eben
auf.« – Er wendete sich wieder zu seinem Berichterstatter. »Tot?
Ach, ne doch – sag doch nicht so was! Wird schon wieder zu sich
kommen; – Schädel zerschmettert? – Ach, du gütiger Himmel! – Er
soll tot sein, Fräulein,« meldete er nun, zu Minna gekehrt. »Gleich
ganz tot!«

		Bleich und erschüttert versuchten sich die Mädchen aus der immer
mehr anwachsenden Menge zu entfernen, als sie plötzlich eine
energische Männerstimme fragen hörten: »Ist denn niemand hier, der
mit Frau Direktor bekannt ist? Man kann der unglücklichen Frau doch
nicht ihren toten Mann so ohne jede Vorbereitung ins Haus
bringen.«

		Minna fühlte recht gut, daß diese traurige Pflicht ihr auferlegt
sei, und konnte sich doch nicht entschließen, sich freiwillig dazu
zu erbieten.

		Da hörte sie, wie Ella zu dem Manne, der ein Werkführer zu sein
schien, sagte: »Wir sind mit Direktors bekannt,« und zugleich zog
sie Minna an der Hand, als wolle sie diese an ein Versäumnis
mahnen.

		[bookmark: page192] »Ach,
Fräulein Uslar,« sagte der Mann, sich jetzt direkt an Minna
wendend. »Es ist freilich eine schwere Aufgabe, der Sie sich
unterziehen wollen, aber Sie werden es auch am besten
verstehen.«

		Aller Augen richteten sich bei diesen Worten nach den drei
bleichen Mädchen, die dicht aneinandergedrängt schüchtern unter den
Arbeitern standen.

		»Wollen Sie so gut sein und Platz machen, damit wir das Haus
erreichen, ehe Frau Direktor von dem Unglück erfährt?« bat Minna
mit leiser, bebender Stimme.

		Sogleich bildete sich eine Bahn, durch die die Mädchen
hinaustreten konnten, doch vernahmen sie noch, daß ihr Name von
allen Seiten ausgesprochen wurde.

		»Die kenne ich; die ist ein Engel,« sagte eine Frau.

		»Die fühlen, wie's tut; haben ja jetzt selbst den kranken Jungen
verloren,« sagte eine andre Stimme; und so ging das Reden von allen
Seiten. Es war, als erzählten sich die Leute, ohne auf ihre
Gegenwart Rücksicht zu nehmen, alles, was sie von dem Schicksal und
dem guten Charakter der Uslars erfahren hatten.

		Einer der Leute wollte auch eine unfreundliche Bemerkung über
den verunglückten Direktor Karling machen, aber die Umstehenden
verwiesen es ihm sogleich.

		Die Aufgabe, die ihr so unfreiwillig aufgedrängt worden war,
erschien Minna fast unausführbar. »Ach, Ella, warum hast du nur
etwas gesagt?« klagte das erschreckte Mädchen. »Was soll ich denn
mit der unglücklichen Frau reden?«

		»Sei nicht böse, liebe Minni,« bat Ella und ergriff wieder
zärtlich ihre Hand. »Ich dachte, niemand kann so gut reden, wie
unsre Minna.«

		»Es wird dir gewiß einfallen, wie du Frau Direktor vorbereiten
sollst,« meinte nun auch Adele. »Du bist klug und bist gut, du
wirst schon die rechten Worte finden! – Ach, ich muß an die arme
Rosamunde denken; die wird den Schlag am tiefsten fühlen.«

		Minna erwiderte nichts, sondern schritt mit großen, [bookmark: page193] energischen
Schritten weiter; kaum vermochten die Schwestern ihr zu folgen. Und
doch war das Gerücht noch schneller gelaufen. Im Hof stand schon
ein Kreis erregter Leute und Maruschka, eifrig gestikulierend,
darunter. Sie lief gleich ihrer jungen Herrschaft entgegen, um die
schreckliche Nachricht zu verkündigen.

		»Wir wissen alles, wir sind ganz nahe dabei gewesen,« entgegnete
Minna erregt. »Hat denn Frau Direktor schon etwas erfahren?«

		»Nein, im großen Hause wissen sie noch von nichts,« versetzte
Maruschka.

		»Sie fürchten sich alle, es zu sagen,« meinte Anuscha.

		»Ich werde zu Frau Direktor gehen,« und mit schnellem
Entschlusse schritt Minna auf das Haus zu.

		Sie klingelte und hörte, wie Joseph die Treppe herunterpolterte.
Als er Minna erblickte, machte er ein etwas verblüfftes Gesicht.
»Ach, Sie sind's, Fräulein Uslar; ich dachte, es wäre unser
Herr.«

		Minna trat ein, und als sie jetzt in das Bereich der Hauslampe
kam, merkte Joseph, daß sie ganz verändert aussah. »Es ist doch
kein Unglück geschehen?« fragte er besorgt.

		»Ach ja, es ist ein großes Unglück geschehen,« erwiderte Minna
und zwang sich gewaltsam ruhig zu reden. »Die Pferde sind mit dem
Herrn Direktor durchgegangen; er ist aus dem Wagen geschleudert
worden.«

		»Ach, du mein Himmel; er ist wohl gar tot?« rief der erschreckte
Mensch und wurde kreidebleich. »Und Sie wollen's wohl der Madame
sagen? Ach Gott! Ach Gott! Die wird aber jammern und schreien! Bei
jeder Kleinigkeit macht sie ein Geschrei – und nun so 'n Unglück!
Ach, du lieber Himmel! Nun werden wir ja alle brotlos.« Und der
arme Mensch setzte sich auf einen Stuhl, als trügen ihn die Füße
nicht mehr; er nahm wohl auch teil an dem Kummer seiner Herrschaft,
aber die Sorge um das eigne Schicksal ging ihm doch näher.

		[bookmark: page194]
Während Minna die Treppe hinaufstieg, überlegte sie, daß es
vielleicht das beste wäre, zuerst mit Aurora zu reden, um durch
diese die Mutter vorzubereiten, aber sobald sie den Vorsaal betrat,
wurde die Tür aufgerissen, und Frau Direktor rief mit ihrer lauten
Stimme hinaus: »Na, kommst du denn endlich, Karling?«

		Da sie die erhoffte Antwort nicht erhielt, trat sie heraus und
erkannte Minna Uslar, die bleich und mit verstörtem Gesicht vor ihr
stand.

		»Um Gottes willen, wie sehen Sie denn aus?« rief die ahnungslose
Frau mit aufrichtigem Mitleid. »Es ist ihnen doch nicht schon
wieder ein Unglück passiert?« – Sie ergriff teilnehmend Minnas Hand
und zog sie in ihr Wohnzimmer. »Nicht in den Salon, hier hinein,
armes Kind; wie Sie zittern! Setzen Sie sich, setzen Sie sich; der
Papa ist doch nicht krank? Den Schwestern was passiert?« Ohne die
Antwort abzuwarten lief sie nach der Tür und rief hinaus: »Joseph,
Joseph – ein Glas Wein für Fräulein Uslar! – Der Mensch hört nicht.
– Was ist denn nur für ein Lärm da unten?«

		»Sie bringen die Leiche, und ich habe es der armen Frau noch
nicht gesagt,« durchzuckte es Minna, und, sich schnell erhebend,
stürzte sie nach der Tür, die sie vor den Augen der verblüfften
Frau schloß.

		»Das Mädel hat wohl seinen Verstand verloren?« war Frau
Direktors erster Gedanke.

		»Ach, liebe Frau Direktor,« fing Minna an, mit einem so innigen
Ton, wie sie ihn dieser Frau gegenüber noch niemals gefunden hatte.
»Bitte – bleiben Sie hier – ich kam Ihretwegen ...«

		»Meinetwegen?« sagte die Frau ungläubig. Aber in Minnas Augen
lag eine beredtere Sprache als auf ihren Lippen. – Frau Direktor
war's auf einmal, als würde sie von einer eiskalten Hand
berührt.

		»Die Pferde sind nämlich scheu geworden und durchgegangen, Frau
Direktor ...«

		[bookmark: page195] »Hab
ich's ihm nicht immer gesagt, daß es noch mal so kommen würde?«
fiel die Frau eifrig ein; sie sträubte sich, ohne es zu wissen,
gegen das, was kommen mußte. »Karling sollte niemals selbst
kutschieren; am wenigsten, wenn er mit den Herren in Tarnowitz
gefrühstückt hat. – Es ist ihm doch nichts Schlimmes zugestoßen?«
rief sie auf einmal, wie von plötzlicher Angst erfaßt, und griff
nach Minnas Hand.

		Minna fühlte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte, aber sie war
ja gekommen, die Frau vorzubereiten. In abgerissenen Worten fuhr
sie fort: »Der Wagen raste an uns – vorüber – der Herr Direktor saß
– noch darin – ich glaube – er wollte – herunterspringen – aber –
da kam die Ecke – und der Wagen ...«

		»Was ist geschehen? Ich bin auf alles gefaßt,« sagte die
Frau.

		Da wurde die Tür aufgerissen und Aurora stürzte mit lautem
heftigem Schreien, gefolgt von Rosamunde, in die Stube.

		»Mama! Mama!« schrie Aurora und rang die Hände, »sie bringen ja
Papas Leiche!«

		Frau Direktor nahm die Hände von ihrem Gesicht und blickte sich
verstört um wie jemand, der seine Gefühle nicht beherrschen kann.
»Womit habe ich das verdient!« rief sie leidenschaftlich. »Warum
muß das Unglück denn gerade unsern armen Vater treffen! Ach Gott,
was sollen wir nun machen! Wenn der Vater nicht mehr lebt, sind wir
ja arm! Ach Kinder, ihr wißt nicht, wie die Armut tut! Ach, mein
Mann, ach, mein lieber Mann, warum hast du uns verlassen! Andre
Frauen behalten ihre Männer! Warum muß mir der liebe Gott meinen
Mann nehmen!«

		Rosamunde hatte sich vor der erregten Frau auf die Knie
geworfen, und sie mit ihren Armen umfassend rief sie beschwörend:
»Mutter, liebe Mutter, fasse dich! Ach werde doch erst ruhig, liebe
Mama; dann wirst du dich auch in Gottes Willen fügen.«
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Rosamunde sprach so innig und so zärtlich zu der unglücklichen
Frau, daß Minna fühlte, besser vermöchte sie ihr nicht zuzureden;
sie schlich sich leise hinaus, doch schon früh am andern Morgen
fand sie sich wieder ein.

		Frau Direktor saß in schwarzem Kleide und mit einem schwarzen
Kreppschal über den Kopf auf dem Sofa; vor ihr stand ein Glas mit
Portwein und belegte Butterbrote; sie sah sehr angegriffen und
übernächtig aus. Am Schreibtisch saß Aurora und bat, Minnas Gruß
erwidernd, einen Brief beenden zu dürfen.

		»Ich habe seit gestern noch keinen Bissen hinuntergebracht,«
entschuldigte Frau Direktor ihren Appetit. »Der Magen will aber
sein Recht haben, und schwach werden darf ich nicht; ich weiß
ohnehin nicht, wo mir der Kopf steht, an so viele Dinge muß ich
denken.«

		»Das glaube ich wohl, Frau Direktor. Papa bittet auch um die
Erlaubnis, Sie besuchen zu dürfen, um über sehr dringende
Angelegenheiten mit Ihnen zu beraten.«

		»Natürlich – ich bin bereit. Ach, Fräulein Minna, das sind
schreckliche Tage, an die will ich denken! – Bist du mit dem Briefe
bald fertig, Aurorchen? – Nein, was es alles zu besorgen gibt, das
können Sie sich nicht vorstellen. – Sie hatten ja auch einen
Trauerfall, aber hier ist's was andres. Es richtet sich doch alles
nach der Stellung, die man in der Welt einnimmt. – Die Breslauer
Adresse, Aurorchen, liegt in der Schublade linker Hand. – Der Brief
muß vor allen Dingen fort; sie schreibt wegen der Trauerkleider. –
Vergiß nicht zu erinnern, Aurorchen, daß sie von den letzten
Ballkleidern die Maße noch haben müßten. – An solche Sachen muß man
denken, Fräulein Minna! – Ja, wenn mein Aurorchen nicht wäre, wüßte
ich gar nicht, was ich anfangen sollte. Sehen Sie, mit der
Rosamunde ist nichts zu machen. Die hat sich in die Stube zu der
Leiche gesetzt, gerade als wäre mein armer Mann noch am Leben. Aber
ich frage Sie, was kann das Weinen nützen? Lebendig wird er doch
nicht [bookmark: page197]
wieder.« – Sie mußte sich die Augen trocknen. – »Aurora, hast du
auch geschrieben, daß das Begräbnis am zehnten ist? Da müssen wir
die Kleider haben. Unterstreiche das ›müssen‹ lieber dreimal. – Sie
kennen ja unsre Verhältnisse – in so 'nem Augenblick wie gestern
kommt alles heraus. Da will nun Rosamunde kein neues Trauerkleid
haben; ja, du lieber Gott, daß wir uns einschränken müssen – das
weiß ich auch; aber was sein muß, muß sein. Wir können doch meinem
Manne nicht die Schande antun und in alten Kleidern um ihn
trauern?«

		Minna erhob sich; sie fühlte sich hier ganz überflüssig. Nichts
verband sie mit dieser Frau und Aurora; nicht einmal der gleiche
Schmerz, wie die Trauer um einen geliebten Verstorbenen.

		»Wenn Sie für mich einen Auftrag haben, Frau Direktor, so bitte,
schicken Sie nur gleich zu uns hinüber,« sagte sie, »ich bin sehr
gern bereit, Ihnen eine Arbeit oder einige Besorgungen abzunehmen.
Jetzt will ich nur noch einen Augenblick bei Rosamunde
vorsprechen.«

		Sie wußte, daß es dem lieben Mädchen ein großer Trost sein
würde, wenn sie ihm erzählte, daß sie schon am vorigen Abend an
Pastor Steube geschrieben habe.

		Rosamunde umarmte die Freundin innig. »Ich wußte, daß du ihm
schreiben würdest,« sagte sie, »und danke dir für deine
Freundschaft. Bitte, verlaß mich jetzt nicht. Du weißt nicht, wie
ich deine liebe Nähe brauche. Ich fühle mich so grenzenlos
verlassen. Mama und Aurora empfinden den Schmerz so ganz anders,
als ich ihn fühle; wir können uns nicht einmal an Papas Bahre
verstehen.«

		»Gewiß wird Pastor Steube sofort herüberkommen, und niemand wird
es besser verstehen, dir Trost zuzusprechen, als er.«

		»Ach, liebe Minna, habe ich jetzt noch ein Recht an ihn zu
denken? Du weißt doch, daß Papa gegen seinen Antrag gewesen
ist.«

		»Nun das überlasse nur dem Pastor. Er wird schon [bookmark: page198] wissen, wie er zu
handeln hat; und auf ihn kannst du dich verlassen, er wird das
Rechte tun.«

		Minna verließ ihre betrübte Freundin sehr beruhigt.

		Vergeblich stellte Herr Uslar, wie einige andre Herren, der Frau
Direktor vor, sie solle ihrem verstorbenen Gatten kein großartiges
Begräbnis machen. Sie bestand aber auf dem größten Prunk und
meinte, daß sie der Stellung ihres Mannes diese Rücksicht
schulde.

		»Nein,« sagte sie zu Minna und ihren beiden Töchtern und blickte
sich dabei fast triumphierend um: »Ich lasse mir von den Herren
nichts einreden. Seine Ehre soll mein armer Mann haben, und wenn
wir selbst dann hungern müßten, und die Glocken sollen läuten, und
sechs Pferde vor dem Leichenwagen, und schönen Gesang am
Grabe ...«

		Es wurde an die Tür geklopft, und herein trat Pastor Steube; er
hatte keinen Augenblick gezögert, zur Hilfe der unglücklichen
Familie herbeizueilen.

		Da ereignete sich etwas sehr Überraschendes – überraschend sogar
für Rosamunde, die doch selbst das Überraschende tat. Sobald sie
nämlich den guten Pastor erblickte, und obschon er noch bedeutend
gesetzter und würdevoller als früher aussah, sprang Rosamunde auf
und lag schluchzend an seinem treuen Herzen.

		Mit einer etwas verlegenen Miene hielt er sie fest und sprach
ihr herzlich Trost zu. Minna, die ihn herbeigerufen hatte, fühlte
sich für diesen unerwarteten Auftritt verantwortlich und blickte
schuldbewußt nach der Frau Direktor hin. Diese starrte mit weit
aufgerissenen Augen das Paar an und erhob sich schon, um ihrer
Entrüstung Luft zu machen, als Auroras Hand sie zurückhielt.

		Aurora zeigte sich auf der Höhe der Situation; mit praktischem
Scharfsinn erwog sie die veränderten Verhältnisse der Familie und
sagte leise zur Mutter: »Sei nur still, du wirst dich doch nicht
sträuben, ihm Rosamunde zu geben, wenn er sie noch haben will? Wo
willst du denn jetzt einen reichen Schwiegersohn hernehmen?«

		[bookmark: page199] Die
Sache war einleuchtend. Frau Direktor blieb sitzen und schien
entschlossen abzuwarten, was die beiden Personen – die eine
schluchzend, die andre tröstend – weiter unternehmen würden.

		Auf einmal richtete sich Rosamunde auf; sie schien erst jetzt zu
begreifen, was sie getan hatte, und blickte sich mit grenzenloser
Verlegenheit um: »O Mama – sei nicht böse, ich wußte
nicht ...« stammelte sie und wollte an die Seite der Mutter
flüchten; aber Pastor Steube hielt ihre Hand fest und sprach
würdevoll: »Meine teure Rosamunde, Sie flohen an mein Herz, weil
Sie fühlten, daß dort Ihre Heimat ist, und ich hoffe zu Gott, Frau
Direktor wird unsern vereinten Bitten nicht länger entgegen sein
und wird mir das Recht geben, Sie meine Braut zu nennen.«

		»Herr Pastor,« versetzte Frau Direktor, auch nicht ohne eine
gewisse Würde, »das Jawort fällt mir nicht leicht. Sie wissen ja
selbst am besten, daß mein seliger Mann andre Pläne gehabt hat;
aber da nun Rosamunde Sie offenbar so liebt, daß sie bei Ihrem
Eintritte alles andre vergaß, muß ich mich wohl fügen.«

		»O Mama, sei mir nicht böse,« rief Rosamunde und kniete neben
ihr nieder. »Es war mir ein so großer Trost, als er hereintrat, und
ich fühlte ...«

		Die letzten Worte wurden durch Schluchzen erstickt.

		So wurde in einer ernsten Stunde die betrübte Rosamunde Braut,
und trotz des schweren Geschicks, das auf dem Hause lastete, eine
glückliche Braut.

		»Du kannst dich bei mir bedanken,« sagte Aurora, als sie später
mit der Schwester allein war. »Wenn ich nicht für dich gesprochen
hätte, würde Mama den Pastor gleich fortgeschickt haben; nicht
einmal die Grabrede hätte er halten dürfen. Aber ich kann dir auch
nicht verschweigen, daß du dich höchst unpassend benommen hast. Ich
will wünschen, daß du nie an einer Tochter erlebst, was Mama heute
an dir erlebt hat.«

		Aurora machte eine strafende, großartige Miene, aber [bookmark: page200] in ihrem
Herzen sah es ganz anders aus. »Ich glaube, hätte der Pastor um
mich angehalten, ich würde ihn jetzt auch genommen haben. Was habe
ich denn zu erwarten? Guter Gott, was für ein armseliges Leben
liegt vor mir!« Und sie weinte in der Stille ihrer Stube
bitterlich; doch vor andern zeigte sie ihren Kummer nicht, sondern
prahlte mit reichen Verwandten und ließ merken, daß ihre pekuniären
Verhältnisse viel günstiger wären, als man glaubte.

		Einige Tage nach dem Begräbnis fand sich Pastor Steube wieder in
Friedrichshütte ein; aber diesmal, wo Rosamunde das Recht zustand,
ihn zu umarmen, reichte sie ihm nur errötend die Hand. Dagegen
machte er von diesem Recht ganz ungeniert Gebrauch.

		»Liebe Mutter,« sagte der gute Pastor, »ich komme, um wegen der
nächsten Zukunftspläne mit Ihnen zu beraten.«

		Sofort zog Frau Direktor die Brauen hoch und nahm eine
herablassende Miene an; aber schließlich war sie genötigt, den
vernünftigen und gütigen Vorschlägen ihres Schwiegersohnes
bereitwillig und dankbar zuzustimmen. Seine Pläne waren geeignet,
ihre Sorgen sehr zu erleichtern.

		Der Pastor wollte ihre beiden Knaben in seinem Hause ohne jede
Entschädigung erziehen und ihnen eine Realschulbildung geben, so
daß sie die Aussicht hätten, auf den Werken ihren Weg zu machen; zu
höheren Stellungen, von denen sie schon wegen ihrer geringen
Begabung ausgeschlossen schienen, berechtigte sie eine solche
Erziehung freilich nicht, der Pastor hoffte aber, daß sie unter
seiner Leitung tüchtige und brave Menschen werden sollten.

		»Um aber den Knaben von Ostern an in meinem einsamen und
unwirtlichen Hause eine Heimat bieten zu können, ist es notwendig,
daß eine getreue Hausfrau darin waltet, und deshalb komme ich, Sie
zu bitten, daß meine Trauung mit Rosamunde beschleunigt werde.
Selbstverständlich verzichten wir in dieser Trauerzeit auf eine
Hochzeitsfeier, wie auch auf eine Hochzeitsreise; es liegen uns
viel zu ernste Pflichten zu erfüllen ob,« schloß der Pastor.

		[bookmark: page201] Frau
Direktor erhob keine Schwierigkeiten, sie drückte dem Pastor
dankbar die Hand; die Erziehung ihrer Knaben hatte schwer auf ihrem
Herzen gelegen. Zugleich versprach sie ihm, daß Rosamunde eine,
wenn auch nicht neue, doch reiche Ausstattung erhalten solle. Geld
war freilich nicht vorhanden, aber an Möbeln, Wäsche und
Küchengerät herrschte in dem großen Hause Überfluß.

		Es wurde ein großer Möbelwagen aufgepackt und nach Georgenberg
geschickt. Mit der Nachricht, daß dieser glücklich angelangt wäre,
kam zugleich ein flehender Brief des Pastors um Hilfe. »Mein Haus
sieht aus, wie ein Möbelmagazin, von unten bis oben mit schönen und
nützlichen Dingen angefüllt, aber ich weiß nicht, wie ich alles
unterbringen soll. Kann sich nicht eine hilfreiche Seele meiner Not
erbarmen?«

		Vielleicht hoffte der gute Pastor auf die Hilfe von Rosamunde
und Minna, aber Frau Direktor fand die Gegenwart der Braut nicht
passend, deshalb fuhr an ihrer Stelle Aurora in Minnas Begleitung
mit einem rumpelnden Postkasten nach Georgenberg.

		Sie trafen den Pastor auf einer Kiste, wie Scipio auf den
Trümmern Karthagos, umgeben von zum Teil entleerten Kisten, deren
Inhalt wüst umherlag. In einer Hand hielt er ein Stemmeisen, in der
andern ein belegtes Butterbrot und philosophierte schwermütig über
den unnützen Kram, den die moderne Zivilisation für eine häusliche
Einrichtung als unentbehrlich erklärte. Bei Minnas Anblick heiterte
sich seine düstere Miene auf; er sprang mit freudigem Ausruf von
seiner Kiste herab, und nur seine geistliche Würde hielt ihn
zurück, Minna als Stellvertreterin seiner Braut zu umarmen.

		An der Beratung über die Einteilung der Stuben in dem alten,
winkeligen Hause nahm Aurora lebhaft teil, ja sie entschloß sich
sogar, eine Kiste auszupacken, und vergrößerte somit die
Verwirrung. Dann aber warf sie sich erschöpft auf einen Stuhl und
erklärte, sie wäre völlig [bookmark: page202] unfähig, weiterzuarbeiten. Da sich aber
niemand um sie kümmerte, fing sie an, sich zu langweilen, und als
sie den ihr bekannten Inspektor Wolchowsky erblickte, fand sie, daß
frische Luft ihr gut tun würde; sie band sich ein Tuch um und
wandelte mit ihm bald in lebhafter Unterhaltung auf der Straße auf
und ab. Erst als das aus dem Gasthaus herbeigeholte Mittagsbrot auf
dem Tische stand, erschien sie wieder, und während sie es sich
vortrefflich schmecken ließ, sprach sie so viel über die
Einrichtung und die Anstrengung, der sie sich dabei unterworfen,
daß man hätte denken sollen, die Last der Arbeit habe allein auf
ihren Schultern gelegen.

		Indes hatte Minna mit Hilfe des Pastors und einiger Arbeiter
tüchtig geschafft. Die Möbel standen in den verschiedenen Stuben am
richtigen Platze, und ein Hauch von Ordnung und Wohnlichkeit begann
sich über das verödete, ungemütliche Heim zu legen. Der Pastor rieb
sich vergnügt die Hände und wanderte schmunzelnd von einem Zimmer
ins andre; auch er glaubte, das Seinige getan zu haben, und war
sehr erstaunt, als Minna erklärte, sie brauche noch dringend seine
Hilfe. Doch folgte er bereitwillig ihren Anordnungen, kletterte auf
die Leiter, um Gardinenhaken einzuschlagen, hängte Bilder auf und
schleppte mit Keuchen die ausgepackten Sachen an die ihm von Minna
bestimmten Plätze, von wo sie sie dann in die Schränke
einordnete.

		Spät am Abend kamen die beiden Mädchen wieder in Friedrichshütte
an.

		»Das Haus ist miserabel,« erklärte Aurora, »aber wir haben es so
reizend eingerichtet, daß man gar nicht merkt, wie elend das Nest
ausgesehen hat. Der Pastor wäre natürlich niemals damit zustande
gekommen, aber er läßt sich behandeln. Eine Eckstube hatte er sich
schon als Studierzimmer ausgesucht; als ich ihm aber sagte: das muß
die Wohnstube sein, wagte er nicht zu widersprechen. Du kannst dir
das merken, Rosamunde, du bist so gräßlich [bookmark: page203] demütig, daß du dir einen
Tyrannen erziehen wirst; ich hoffe, du beherzigst diesen Wink. Für
die brillante Einrichtung kannst du dich auch bedanken.«

		»Aber wie sieht's dafür jetzt hier aus?« sagte Frau Direktor mit
einem Seufzer und blickte sich traurig in der halbgeleerten Stube
um. »Und wo werden wir beide ein Unterkommen finden,
Aurorchen?«

		Da rief Rosamunde herzlich: »O, auf uns, liebe Mama, kannst du
immer rechnen.«

		»Nein,« entgegnete Frau Direktor mit wirklichem Gefühl, »der
Pastor tut mehr für uns, als ich je von ihm gehofft habe; man muß
auch nicht zuviel erwarten.«

		»Drei Frauen auf einmal und noch die ungezogenen Jungen, das
wäre mehr, als selbst ein Pastor zu ertragen vermag,« erklärte nun
auch Aurora. »Ich habe einen ganz andern Plan. Wir mieten in
Landeck oder in einem andern Badeorte ein Haus und nehmen Fremde
auf; ich denke, das kann ganz amüsant werden, Mama.« –

		Nur kurze Zeit verwaltete Herr Uslar die Geschäfte des Direktors
provisorisch, dann wurde er zu seinem Nachfolger ernannt. Zum
Vormund der Karlingschen Waisen hatte er sich selbst erboten, denn
die Vermögensverhältnisse waren so zerrüttet und die Familie besaß
so wenig Freunde, daß sich für die verantwortliche Mühe der
Vormundschaft schwer jemand anders gefunden hätte.

		»Ich habe eine Bitte, Frau Direktor,« sagte Herr Uslar nach
einer geschäftlichen Beratung. »Erlauben Sie mir, die Hochzeit
meines lieben Mündels auszurichten?«

		»Die Umstände haben sich freilich geändert, Herr Direktor,«
entgegnete die arme Frau mit einem Seufzer, »und Sie kennen unsre
Verhältnisse nur zu gut; was nützte es mir, wollte ich mich noch
aus falschem Stolze gegen Ihren Vorschlag sträuben!«

		»Die Frau ist ja merkwürdig vernünftig,« dachte Herr Uslar, dem
nicht oft die Gelegenheit wurde, sie nach dieser Richtung zu
bewundern, und kam nun hoffnungsvoller zu [bookmark: page204] seinem zweiten Vorschlage; er
wünschte der Frau, die der Welt gegenüber so gern prahlte, die
Genugtuung zu verschaffen, daß sie die Hochzeit anscheinend allein
ausgerichtet habe, und bat sie deshalb, ihm zu erlauben, daß der
Tisch in ihrem Salon gedeckt würde. Aber seine zarte Rücksicht
wurde von Frau Direktor nicht verstanden; im Gegenteil, sie
erblickte in seiner Bitte einen Vorwurf. »Ich verstehe, Herr
Direktor,« versetzte sie kalt. »Sie möchten gern so bald wie
möglich in das große Haus ziehen. Nun, Sie haben ja das Recht dazu;
und sobald wir nur wissen, wohin ...« hier brach sie in einen
Strom von Tränen aus.

		»Gott behüte, Frau Direktor, Sie haben mich gänzlich
mißverstanden,« rief Herr Uslar betroffen. »Ein öffentliches Lokal
schien mir in einer Zeit der Trauer unpassend, und unsre Stuben
sind eng; aber wir werden uns schon einrichten.« Damit verließ er
sie.

		Aurora erklärte ihrer Mutter, welchen Vorteil sie sich hatte
entgehen lassen, und diese bereute, nicht auf Uslars Vorschlag
eingegangen zu sein.

		Nach der Trauung des jungen Paares fand das Frühstück nun zwar
in den kleinen Stuben des Verwalterhauses statt, aber es war alles
so reizend eingerichtet, und Uslar verstand die Gastlichkeit mit so
viel Güte und wahrer Teilnahme zu würzen, daß Frau Direktor am
Schlusse Herrn Uslar um den Hals fiel und erklärte, er wäre der
edelste Mensch.

		Selbst Aurora, die mit der Absicht gekommen war, sich von der
›Uslarschen Freundlichkeit nicht herumkriegen zu lassen,‹ sagte,
daß sie sich nur zu verheiraten wünsche, wenn Herr Uslar ihr
gleichfalls die Hochzeit ausrichte.

		Die Dankbarkeit und Anerkennung des Pastors und seiner jungen
Frau brauchte nicht erst gewonnen zu werden; er sprach seine und
Rosamundens Gefühle in einem Toaste so rührend aus, daß ihm selbst
die Augen übergingen und Rosamunde schluchzend an Minnas Halse
hing. [bookmark: page205]

	
		
		19. Nur das kleine Wort »Ja«.

		Ostern war gekommen, doch Frau Direktor und Aurora bewohnten
noch immer das große Haus; zwar war für sie in Landeck ein Häuschen
gemietet worden, doch wünschte Frau Direktor die Osterfeiertage
noch einmal vereint mit ihren Söhnen zu verleben. Es war ein so
natürlicher Wunsch, daß ihn Herr Uslar mit voller Bereitwilligkeit
erfüllte und sich noch länger in dem kleinen Hause zu beschränken
versprach.

		Mit sehr verschiedenen Gefühlen wurden diese Feiertage erwartet.
Die Uslars freuten sich darauf, sie in Sornitz zu verleben, wohin
sie von Zarnikows eingeladen waren. Minna dachte, daß zu Ostern die
Bewohner von Doszek zurückkehren wollten, und bei dem Gedanken an
diese Rückkehr fing ihr Herz stürmisch zu klopfen an.

		Ottel aber betrat die Feiertagswoche mit dem erhebenden
Bewußtsein des Siegers. Er hatte sein Abiturientenexamen mit einer
›Zwei‹ glücklich bestanden und sollte nach wenig Wochen in Breslau
Theologie studieren. Er war von seinen Eltern wie von allen Uslars
natürlich mit Stolz und Freude empfangen worden; seine Mutter
beglückte ihn mit seinen Lieblingsgerichten und fütterte ihn mit
frischgebackenen Kuchen, und von seinem ›Alten‹ erhielt er ein
Extra-Taschengeld und ein Kistchen Zigarren. In vollständiger
glückseliger Verachtung aller griechischen und lateinischen Autoren
und Grammatiker, die er gründlich ›über‹ bekommen hatte, sowie in
ebenso vollständiger und glückseliger Bummelei – jedenfalls in
einem beneidenswerten Zustande, genoß er seine Ferien.

		Auf Herrn Uslar dagegen lag eine Last von Geschäften, und schon
am Abend des zweiten Feiertags kehrte er mit Minna von Sornitz zu
seiner Arbeit zurück; dafür sollte diese mit Ottel den Dienstag,
der den Namen des ›dritten [bookmark: page206] Feiertags‹ mit Unrecht führt, in Georgenberg
im Pastorhause mit ihren Freunden verleben.

		Auch die Natur feierte ihr Auferstehungsfest. Über Baum und
Strauch breitete sich ein goldgrüner Schimmer, die Feldraine waren
mit kräftigem Gras bedeckt und voll gelber und weißer Blüten, die
gepflügten Felder zeigten das tiefe Schwarz frisch aufgeworfener
Erdschollen, oder den jungen, rötlichen Trieb der Wintersaat, aus
jeder Hecke drang das laute Gezwitscher der Sperlinge, aus dem
Walde lustiger Vogelgesang. Die ganze Natur erwachte zu neuem,
reichem Leben.

		Minna und Ottel rollten in einem leichten Einspänner auf der
Landstraße dahin. Sie waren, obgleich Altersgenossen, doch ein
etwas ungleiches Paar: Minnas Gesichtchen voll Güte und
Intelligenz, ihr silberhelles Lachen, die Anmut ihrer Sprache und
Bewegungen, wie die Eleganz ihres einfachen Anzugs, zeigten einen
Verein glücklicher Naturanlagen, gehoben durch die gute Erziehung;
während sich Ottels vortreffliche Eigenschaften noch unter
Schulstaub bargen und in klassischer Bildung eingesargt ruhten; sie
mußten erst an dem mächtigsten Schleifsteine – dem Verkehr mit der
Welt – herausgearbeitet und gefeilt werden.

		Beide schauten vergnügt in die sonnige Welt. Minna dachte, ohne
es sich selbst zu gestehen, an ein kommendes Glück. Ottel fühlte
sich durch die Gegenwart beseligt. Das Pferdchen trabte munter und
pflichtschuldig seines Weges, nur manchmal durch die Berührung der
Peitsche aus seinem behaglichen Trott aufgeschreckt. Ottel erzählte
– jetzt sein Lieblingsthema – von seinem Examen: was er gewußt
hatte, aber auch welche Fragen er nicht beantworten konnte; Minna
sprach vom Pastorhause und freute sich, Rosamunde als junge
Hausfrau wiederzusehen.

		Ihr gemütliches Beisammensein wurde unterbrochen. Über die
Felder kamen zwei Herren geritten. Obgleich Minna noch nichts von
des Barons Rückkehr erfahren [bookmark: page207] hatte, erkannte ihr scharfes Auge schon von
weitem in einem der Reiter den Baron Neitung. Den andern hielt sie,
in der Art, wie beide Herren gestikulierten und sprachen, für
seinen Inspektor.

		Der Baron aber erkannte Minna erst, als er ihr auf der
Landstraße entgegenritt. Wie hätte er sie wohl auch in dem kleinen
Einspänner an Ottels Seite vermuten sollen? Merkwürdigerweise
erregte dieser junge Mann nicht des Barons so leicht entzündliche
Eifersucht, sondern eine große, reine Freude über dieses so ganz
unerwartete Wiedersehen malte sich in seinen Zügen. Er
verabschiedete seinen Begleiter mit einem Worte und sprengte dem
Wägelchen entgegen. Unwillkürlich, jedoch weit entfernt die Freude
zu teilen, hielt Ottel sein Pferdchen an; er kannte den Baron nicht
persönlich, aber war es nur eine dunkle Ahnung, oder hatte Frau
Rosine eine Anspielung nicht [bookmark: page208] unterlassen können, kurz Ottel betrachtete
die stattliche Erscheinung des jungen Mannes mit mißtrauischen
Blicken, als ob ein Gegner nahe, gegen den er auf der Hut sein und
gegen dessen Einfluß er seine errötende Gefährtin schützen müsse.
Ottels Miene war ein Spiegel dieser nicht wohlwollenden
Gesinnungen, aber, wie schon gesagt, – das Pferdchen hielt er an
und zog die Mütze.

		[image: .]
»Fräulein Uslar, was verschafft mir das
Vergnügen, Sie hier zu treffen ...«



		»Fräulein Uslar!« rief der Baron, »was verschafft mir das
unerwartete Vergnügen, Sie hier auf dem Wege nach Doszek zu
begegnen?«

		»Wir fahren nach Georgenberg zu Pastor Steube,« entgegnete
Minna, die Zeit gefunden hatte, sich zu fassen. »Erlauben Sie,
Baron, daß ich Ihnen meinen Begleiter, Herrn Otto Grimmel, den Sohn
unsrer mütterlichen Freundin, vorstelle.«

		Die Herren verbeugten sich; Ottels Miene aber verdüsterte sich
um einen Schatten. Mußte er, Otto Grimmel, als der Sohn einer
mütterlichen Freundin eingeführt werden? War er, ein glücklicher
Abiturient und bald ein Student, nicht eine selbständige
Person?

		»Also nach Georgenberg fahren Sie, zu Pastor Steube? Ich bin
einer der Patrone des Pastors, und wie mir eben einfällt, bin ich
ihm gewissermaßen einen Gegenbesuch schuldig. Sie glauben nicht,
wie ich während dieser ersten Tage meiner Rückkehr mit Geschäften
überhäuft war; die Arbeiten drängen sich, und mein ausgezeichneter
Inspektor ist noch ganz fremd. Sie können versichert sein, daß ich
schon längst gekommen wäre, Fräulein Uslar, Ihnen meine Aufwartung
zu machen, aber ich wollte mich erst etwas freigearbeitet haben.
Der Herr Vater und die Fräulein Schwestern befinden sich
hoffentlich wohl?« – Doch ohne die Antwort abzuwarten, setzte er
schnell hinzu: »Verzeihen Sie, daß ich es einen Augenblick
vergessen konnte; ich muß ja Ihrem Herrn Vater noch gratulieren,
daß er endlich, wenn auch leider durch den Tod Karlings sehr
plötzlich, die Stellung erreicht hat, die ihm zukam.«

		[bookmark: page209] »Darf
ich mich auch nach der Gesundheit der Frau Baronin und Fräulein
Kamillas erkundigen?«

		»O, Mama lebt ganz auf. Sie werden sie kaum wiedererkennen. Und
denken Sie nur, Mama hat sich sogar auf Doszek gefreut und es wie
eine alte Heimat begrüßt. Sie konnte das Haus früher gar nicht
leiden.«

		Ottel zerrte ein bißchen an dem Zügel, ganz unmerklich, wie er
meinte; das Pferdchen spitzte aber sogleich die Ohren und gab
Zeichen der Ungeduld, auch dem jungen Manne war die Bewegung nicht
entgangen.

		»Also Sie gehen nach Georgenberg. Wahrhaftig, es kommt mir vor,
als sollte auch ich diesen Besuch nicht länger hinausschieben, noch
dazu den Besuch bei einem geistlichen Herrn. Ich habe ohnedies auf
meinem dort gelegenen Vorwerk zu tun. Vielleicht haben Sie die
Güte, dem Herrn Pastor meine Grüße zu übermitteln? Wenn es meine
Zeit nur irgend erlaubt, werde ich ihn heute nachmittag besuchen.
Also auf Wiedersehen, gnädiges Fräulein.« Er grüßte Ottel höflich
und sprengte davon.

		Ottel knallte mit der Peitsche, murmelte etwas Unverständliches
und blickte nach Minna; ihr Gesichtchen aber war nicht zu sehen,
sie schien mit Aufmerksamkeit die Gegend zu betrachten. Die
fröhliche Unterhaltung wurde nicht wieder aufgenommen. Ottel
schimpfte nach innen, da er sich nach außen in Minnas Gegenwart
keine unehrerbietige Äußerung gegen den Baron erlauben wollte.

		Minna sah, wie Ottel fand, soweit er sie von der Seite
betrachten konnte, ›verstört‹ aus. ›Ganz natürlich,‹ dachte er,
›denn alle Gemütlichkeit bei Pastors muß ja aufhören, wenn dieser
fremde Baron ins Haus geschneit kommt.‹ Aber bei der Ankunft in
Georgenberg war Ottels argloses Herz schon bis zum Rande mit
Eifersucht angefüllt.

		Minna durchbebte ein seliges Empfinden, und das machte sie
schweigsam; es war ihr, als sei das Glück, das unbestimmt vor ihr
in der Zukunft ruhte, plötzlich in greifbare Nähe gerückt.

		[bookmark: page210] Das
war ein fröhlicher Empfang in dem alten Pfarrhaus, unter dessen mit
Tannenreisern geschmücktem Eingange Pastor Steube und seine junge
Hausfrau standen.

		»Ach, Minna, wie bin ich glücklich!« sagte Rosamunde und umarmte
ihre Freundin innig. »Wenn ich doch Mama und Aurora von meinem
großen Glück etwas abgeben könnte.«

		Als Minna in das Wohnzimmer trat, wo der Tisch schon sauber
gedeckt war, und als Rosamunde mit jungfräulicher Würde die Speisen
austeilte, rief sie: »Nein, was für eine Hausfrau diese Rosamunde
schon geworden ist! Man bekommt ja ordentlich Respekt vor ihr. Wie
sie das alles nur in so kurzer Zeit lernen konnte! Das Haus sieht
wie ein Schmuckkästchen aus, und das Essen – ich mache dir mein
Kompliment, Rosamunde – es ist wirklich vorzüglich. Loben Sie doch
auch ein bißchen, Herr Ottel; die Frau Pastorin verdient die
Anerkennung.«

		Minna hätte es gern Ottel überlassen, den Gruß des Barons und
die Ankündigung seines Besuchs auszurichten, aber da Ottel über die
Begegnung mit seinem Rivalen andauernd schwieg, nahm Minna ihren
Mut zusammen und erzählte ohne Verwirrung das kleine Abenteuer, das
sie unterwegs erlebt hatten.

		Der Pastor fuhr auf und wurde rot wie ein junges Mädchen. »Sie
hätten uns den Besuch meines Patrons früher melden sollen, Fräulein
Minna; es bleibt uns jetzt keine Zeit, Vorbereitungen zu treffen
und ...«

		Minna lachte herzlich. »Die Sorge überlassen Sie nur Ihrer Frau;
sie wird ihm eine gute Tasse Kaffee vorsetzen und ein Stück von dem
herrlichen Napfkuchen.«

		»Selbstgebackenen Kuchen! Damit nehmen Sie wohl vorlieb! Aber
der Baron! Und in Georgenberg ist ja nichts zu haben. Ich bin
wirklich in Verzweiflung.«

		»Ach,« sagte Ottel plötzlich sehr verdrossen, »machen Sie sich
doch keine Umstände, er kommt ja gar nicht, um Ihnen einen Besuch
zu machen.«
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»Welch andre Ursache könnte ich diesem Besuche unterlegen?«
versetzte der Pastor mit großer Würde.

		»Na ja, er nennt's einen Gegenbesuch, aber ...« Ottel
murmelte etwas und stellte sich ans Fenster, er hörte
Pferdegetrappel, und gleich darauf hielt ein Reiter vor dem Hause –
es war Baron Neitung.

		Der Pastor begrüßte seinen Patron in der Hausflur, benutzte aber
die erste Gelegenheit zu entfliehen, um seiner Frau einige gute
Ratschläge zu geben.

		»Du wirst doch dein schwarzseidenes Hochzeitskleid
anziehen?«

		Und da Rosamunde aussah, als wäre sie geneigt, jeden, auch den
wunderbarsten Wunsch ihres Gatten zu erfüllen, rief Minna schnell:
»Unsinn! Eine Hausfrau im Hochzeitskleid! Rosamunde sieht in dem
einfachen schwarzen Hauskleid allerliebst aus.«

		Rosamunde hatte mit Hilfe ihrer Freundin den Kaffeetisch in
einer zwar neu, aber in der einfachsten Weise erbauten Veranda
gedeckt. Abermals erschien der aufgeregte Pastor.

		»Und nur selbstgebackener Kuchen!« klagte er von neuem beim
Anblick des schönen braunen Napfkuchens. »Du hast wohl auch
vergessen, die Zuckerzange aufzulegen?«

		»Wir besitzen keine Zuckerzange, Fritz.«

		»Dann müssen wir uns eine kaufen. Was wird sich der Baron
denken! – Es sieht auch noch recht kahl in der Veranda aus.
Wirklich ungemütlich kahl!«

		»Ja, im April blühen noch keine Rosen und rankt noch kein Wein!«
rief Minna gutgelaunt.

		»Vielleicht ist es dem Baron im Garten noch zu kalt; ich will
ihn doch lieber erst fragen,« meinte der Pastor und rannte ins Haus
zurück.

		»Aber, Herr Pastor, wenn es für uns Damen nicht zu kalt ist!«
rief Minna ihm nach.

		Die Herren traten in die Veranda, und als Minna jetzt Baron
Neitung begrüßte, war es ihr, als sei sie schon [bookmark: page212] ganz vertraut mit ihm,
als wären sie alte gute Freunde. Ja, sie hatten auch mancherlei
miteinander durchlebt, davon nur sie allein wußten, niemand
sonst!

		Wenn der Pastor in dem Baron einen etwas strengen Patron
gefürchtet hatte, so mußte er an diesem Nachmittag erkennen, daß
seine Furcht vollständig unbegründet gewesen war. Der Baron war
einer der liebenswürdigsten, leutseligsten jungen Herren, voll
übersprudelnder Lustigkeit; freilich kamen auch Augenblicke, wo er
ganz plötzlich sehr ernst wurde, aber selbst dann zeigten seine
Züge nicht mehr das Bild des verzweifelten, schwermütigen Mannes,
dessen Seele einst schwer belastet war.

		Rosamunde, mit der Intelligenz des guten Herzens, hatte nach der
ersten Begrüßung ihrer Freundin mit dem Baron begriffen, wem das
Pastorhaus den Besuch des Patrons verdankte; ebenso erkannte sie
auch, daß Minnas Augen den Gast mit einem ganz besonders
freundlichen Strahl begrüßten.

		»Sie lieben sich,« schloß die junge Frau nach der Erfahrung
ihres jungen Lebens; »sie sehen sich nach langer Zeit wieder, und
gewiß haben sie sich viel zu sagen. Wenn ich nur wüßte, wie ich
Fritz und Ottel entfernen sollte.«

		Aber als die hilfreiche Rosamunde beschloß, dem jungen Paare
Gelegenheit zu einer Aussprache zu geben, hatte sie sich in ihrem
Pastor und Ottel verrechnet. Ottel lehnte sich mit instinktiver
Eifersucht gegen jede Entfernung auf, und der Pastor begriff weder
Rosamundens Blicke noch ihre zarten Anspielungen. Er hielt es für
seine Pflicht, den Patron mit den Angelegenheiten seiner
protestantischen Gemeinde zu unterhalten, und so oft der Baron auch
zu entschlüpfen versuchte, der Pastor kehrte mit Ausdauer stets auf
die geistlichen Angelegenheiten zurück. Endlich, als es nach großer
Anstrengung gelang, ihren Mann zu entführen, blieb Ottel, taub
gegen ihre Winke, als der Dritte im Bunde in der Veranda
zurück.

		Nur als sich der Baron verabschiedete und Minna die [bookmark: page213] Hand reichte,
konnte er ihr mit einem warmen Blick sagen, er hoffe sie in den
nächsten Tagen wiederzusehen.

		Es war schon spät am Abend, als der kleine Einspänner im Hofe
von Friedrichshütte einfuhr. Eines der oberen Fenster bei Grimmels,
wo noch Licht brannte, wurde geöffnet, und eine besorgte Stimme
rief den Heimkehrenden entgegen: »Ottel, du hast Fräulein Minna
doch nicht umgeworfen? Bringst du sie auch gesund nach Hause?«

		»Sehr gesund und sehr vergnügt,« beruhigte Minnas helle Stimme.
»Herr Ottel hat mich vortrefflich kutschiert.«

		Einige Tage später waren Grimmels zum Abend bei Uslars
eingeladen; zugleich wurden die Schwestern von Sornitz
zurückerwartet. Minna war deshalb ausgegangen, einige Einkäufe für
das Abendbrot und einige Blumen für den Empfang der Schwestern zu
besorgen. Jetzt brauchte sie ja nicht länger ängstlich zu
sparen.

		Das Wetter war wieder umgeschlagen; ein rauher Wind fegte durch
die Straßen, und einzelne Schneeflocken tanzten in der Luft.

		Als sie sich auf dem Rückweg befand, erkannte sie den Baron, der
ihr entgegenkam.

		»Ich hörte, daß Sie bald zurückerwartet würden, Fräulein Minna,
darum bin ich Ihnen entgegengegangen,« sagte der Baron nach der
ersten Begrüßung und kehrte mit Minna um. »Ich erfuhr zugleich, daß
Ihre Schwestern noch heute zurückkehren. Die Gelegenheit, Sie einen
Augenblick ungestört zu sprechen, ist wirklich nicht leicht zu
finden, und doch liegt mir viel daran – mehr als Sie vielleicht
glauben – eine Frage an sie zu richten.«

		Minna sagte sich, daß sie ihm unbefangen entgegnen müßte, daß
sie sich eigentlich stellen sollte, als ahne sie die Bedeutung der
Frage nicht; aber das war ihr unmöglich, ihr Herz wußte ja, was er
sie fragen würde. Verstellen konnte sie sich nicht; mit gebeugtem
Kopf und klopfendem Herzen schritt sie schweigsam an seiner Seite
durch die während der Abendstunde sehr belebte Straße.

		[bookmark: page214] »O,
Fräulein Uslar,« fuhr der junge Mann leise aber dringend fort,
»verzeihen Sie einem Manne, dessen Lebensglück von dieser Stunde
abhängt, daß er es wagt, Sie gleich hier auf dem Wege zu fragen.
Hatten Sie wirklich keinen andern Grund, meine Bitte in Sornitz
zurückzuweisen, als die Liebe zu Ihrem kranken Bruder?«

		»Ich habe Ihnen doch nur diesen einen Grund genannt?« entgegnete
sie mit größerer Ruhe, als sie sich selbst zugetraut hätte.

		»Sie – ach, Fräulein Uslar – verzeihen Sie meine unbescheidene
Frage – Sie lieben keinen andern Mann?«

		Ein schwaches Lächeln überflog ihr Gesichtchen, und sie fragte
zurück: »Haben Sie das von mir geglaubt?«

		»Ach, ich war ein verblendeter Tor und habe mich des seligsten
Glückes vielleicht selbst beraubt. Können Sie mir vergeben,
Fräulein Minna?«

		»Es war ja nur ein Mißverständnis.«

		»Und jetzt würde ich mich mit Ihrer Vergebung auch gar nicht
begnügen,« sprach er lebhafter. »Ich würde die Frage wiederholen.
Sie wissen, die Frage, ob sie meine Frau werden wollen?«

		»Die Frage haben Sie aber gar nicht an mich gestellt,« sagte sie
mit einem schalkhaften Aufblitzen ihrer Augen. »Ich habe ihre Worte
gut gemerkt.«

		»Um so besser, um so besser. Und wenn ich die Frage jetzt an Sie
richte?«

		»Sie überraschen mich wirklich, Herr Baron, so plötzlich und
hier auf der Straße ...«

		»Nun, Sie brauchen doch blos ein Ja auszusprechen,« rief er sehr
munter, »ein Ja können alle Leute auf der Straße hören, ein Ja
klingt nicht verfänglich.«

		»Nein, es klingt nicht verfänglich; aber Sie müssen doch zugeben
– eine Straße ist kein Ort, wo ein solches Ja ausgesprochen
wird.«

		»Aber, Fräulein Uslar – ich verpflichte mich, nach dem Ja ganz
bescheiden neben Ihnen herzugehen, bis ...«

		[bookmark: page215] »Ach,
da kommt Papa! Nein, trifft sich das nicht wunderbar? Er hat uns,
glaube ich, noch nicht gesehen.« – Minna beschleunigte ihre
Schritte. »Papa! Papa!«

		Herr Uslar sah zerstreut auf, stutzte und erkannte schließlich
den Baron, der ihn lebhaft begrüßte. Aber erst nachdem alle drei
ein Stück miteinander gegangen waren, erinnerte sich Herr Uslar an
die glückliche Wendung in dem Schicksal des Barons und fragte, ob
er ihm erlaube, ihn deshalb zu beglückwünschen.

		»Gewiß, Herr Uslar, ich nehme die Gratulation mit Dank an, sogar
noch eine zweite Gratulation. Wollen Sie mir nicht auch zu meiner
Verlobung gratulieren?«

		»So, Sie haben sich verlobt, Herr Baron?«

		»Noch nicht vollständig verlobt; ich möchte nur gern – ich bin
im Begriff, wenn man so sagen darf, und sollten Sie Ihre Zustimmung
aussprechen ...«

		»Ich, Herr Baron? Was hätte ich damit zu tun?« Da fiel sein
Blick auf Minna, die sich errötend an seinen Arm hängte.

		»Nicht wahr, Papa, eine solche Unterhaltung paßt nicht auf die
Straße?«

		»Fräulein Uslar und ich, wir streiten uns schon eine ganze
Weile, müssen Sie wissen, Herr Uslar, – bloß um ein einfaches Ja.
Ich behaupte, daß ein Ja nichts Verfängliches hat.«

		»Nun das kommt auf die Umstände an, Herr Baron,« meinte der
Vater mit einem feinen Lächeln.

		»Aber ist ein Ja denn schwerer auszusprechen als ein Nein?«
fragte der junge Mann eifrig. »Ich kann das nicht finden, und doch
hat sich Fräulein Uslar nicht gesträubt, in Sornitz ein
entschiedenes Nein auszusprechen.«

		»Davon habe ich ja noch gar nichts gehört!« Herr Uslar sah Minna
von der Seite forschend an.

		»O Papa, ich konnte doch Bruno nicht verlassen.«

		»So war es; ich bildete mir aber durchaus ein, Fräulein Uslar
habe noch andre Gründe, Nein zu sagen.«

		[bookmark: page216] »So
war das Nein also doch nicht ganz verständlich.«

		»O, die Schuld lag allein an mir, Herr Uslar. Und ich habe Ihr
Fräulein Tochter deshalb auch schon um Verzeihung gebeten. Jetzt
aber handelt es sich, hoffe ich, nicht mehr um das Nein, sondern
nur um das Ja. – O ich wäre ganz unaussprechlich glücklich, wenn
ich das Ja aus ihrem Munde hören könnte!«

		Da zog Minna ihren Arm aus dem des Vaters und legte die Hand
leicht auf den Arm des Barons, der sie mit großer Wärme ergriff und
festhielt. Mit einem seligen Lächeln blickte sie dann zu ihm auf
und sagte ganz leise: »Ja. – Sind Sie nun zufrieden?«

		»Ob ich zufrieden bin! Wir haben Gott sei Dank auch nicht mehr
weit nach Ihrem Hause; es kostet mich ja eine übermenschliche
Anstrengung, Minna, Sie nicht in meine Arme zu nehmen und auf
offener Straße ...«

		»Sehen Sie wohl? Wie gut, daß ich so lange gewartet habe! – Nun,
Papa? Gibst du auch dein Ja?«

		[image: .]
Der Baron hielt Wort – und natürlich sah
Maruschka den Kuß ...



		[bookmark: page217] »Du
würdest am Ende eine andre Antwort nicht gern hören, mein Kind. Ich
sehe schon, ich bin entthront und dieser Herr regiert.«

		»Er wird regiert, Herr Uslar. Ich habe eine strenge Gebieterin,
aber sobald wir den Hausflur betreten, nehme ich mir mit Bräutigams
Recht dennoch den ersten Kuß.«

		Natürlich hielt der Baron sein Wort – und natürlich sah
Maruschka den Kuß.

		Als sie nun die Stube betraten, erklärte Minna, jetzt müsse sie
Hausfrau sein. »Meine Schwestern werden gleich ankommen und wollen
dann eine Tasse Tee finden.« Damit war sie zur Tür hinaus.

		Der Baron drückte Herrn Uslar die Hand. »Ich beraube Sie Ihres
größten Schatzes, aber seien Sie versichert, ich werde ihn zu hüten
wissen. Ich will alles tun, dieses herrliche Mädchen glücklich zu
machen.«

		Herr Uslar war tiefbewegt. Er fühlte erst jetzt, wie schwer es
ihm wurde, seine Älteste einem fremden Manne anzuvertrauen. Aber er
konnte Minnas Wahl nicht mißbilligen. Der ausgezeichnete Charakter
ihres Bewerbers wurde von allen Seiten anerkannt, und so sehr er
sie liebte, so schwer es ihm fiel, sie in seinem Hause zu missen,
jetzt, nach des geliebten Knaben Tode, das fühlte er – wäre es
selbstsüchtig, ja ein schweres Unrecht gewesen, sie
zurückzuhalten.

		»Lieber Herr Uslar,« sagte der glückstrahlende Bräutigam, »ich
möchte Ihnen einen Vorschlag machen. In unserm großen, öden
Schlosse sitzt eine einsame alte Frau. Mein Glück würde sie zu
einer glücklichen Mutter machen, denn sie kennt kein andres Glück
als das ihres Sohnes; wie wäre es, wenn wir alle gleich heute abend
hinausführen?«

		»Aber wir haben Rendant Grimmels schon zum Abend
eingeladen ...«

		»Nun, die nehmen wir mit.«

		»Es ist auch ihr Sohn anwesend.«

		[bookmark: page218] »Den
lassen wir natürlich nicht zu Hause. – Also sind wir acht Personen
– dazu brauchen wir zwei Wagen. Wenn ich Ihre Erlaubnis habe, Herr
Uslar, gehe ich sogleich und bestelle die Wagen.«

		Da Herr Uslar die Erlaubnis nicht vorenthielt, so stürmte der
junge Mann zum Tor hinaus, und als Minna wieder in die Stube trat –
war der Vogel ausgeflogen.

		»Aber wo ist – Er – denn hingeraten, Papa?« Sie konnte
noch nicht nach dem Bräutigam oder Egon fragen; aber auch nicht
mehr nach dem Baron, so blieb nur ›Er‹.

		»Fort – entflohen – über alle Berge,« rief Herr Uslar und lachte
dazu so heiter, wie ihn Minna – ach, so viele Monate nicht hatte
lachen hören.

		»Du bist ja ganz übermütig, Papachen. Ich glaube, du bist
ordentlich froh, mich los zu werden.«

		»Nun, warum soll ich darüber nicht froh sein? Kann ich mir mehr
wünschen, als dich glücklich zu sehen, mein Herzenskind?«

		Sie lag in seinem Arme. »Ach, ist es nicht ein unverhofftes
Glück! Kein Mensch hat geahnt, daß heute so etwas Wunderbares
passieren könnte!«

		Ein Wagen fuhr vor, und Minna eilte hinaus, den Schwestern
entgegen. Es war gerade, als hätten sie ihre ›Älteste‹ seit Wochen
nicht gesehen, so stürmisch war die Umarmung. Herr Uslar machte ein
ernstes Gesicht, nicht weil er minder stürmisch begrüßt wurde, aber
er dachte: »Sie ahnen nicht, was für ein Verlust ihnen bevorsteht!
Wer soll ihnen die Schwester ersetzen, die ihnen zugleich eine
Mutter, eine Freundin, eine Beraterin gewesen ist?«

		In die Stube tretend erklärte Ella, sie wären ganz erfroren und
die Aussicht auf eine Tasse Tee sei geradezu ›erhebend‹.

		Adele aber schaute sich in der einst so verachteten Stube um, wo
Maruschka jetzt den Tisch deckte. »Ach,« rief sie, »wie behaglich
ist es hier! Ob wir uns in dem großen Hause jemals so behaglich
fühlen werden?«

		[bookmark: page219] Ellas
forschende Augen hatten Minna mit einem verwunderten Blicke
gestreift; jetzt fragte sie leise den Vater: »Papa, was ist denn
mit Minna vorgegangen?«

		»Wie meinst du das? Sieht Minna denn verändert aus?«

		»Sie hat so strahlende Augen, Papa. Freut sie sich so sehr, daß
wir zurückgekommen sind?«

		Herr Uslar lächelte: »Es wird das beste sein, daß du sie selbst
fragst, mein Kind.«

		Aber Ella fand schon eine zweite Gelegenheit, sich zu
verwundern. Sie zählte die aufgesetzten Tassen und Teller:
»Grimmels sind drei und wir sind vier – warum ist denn für acht
Personen gedeckt worden, Papa? Hast du jemand dazu geladen?«

		Länger konnte sich Maruschka nicht halten; sie hielt die Schürze
vor das Gesicht und lief kichernd hinaus.

		»Unbegreiflich, woher diese Maruschka etwas gemerkt hat. Das
Mädchen ist doch sonst nicht sehr scharfblickend,« dachte die
arglose Minna.

		Maruschkas Benehmen war den Schwestern natürlich nicht
entgangen.

		»Was geht denn mit der Maruschka vor?« fragte Adele und blickte
ihr unzufrieden nach.

		Ella aber erklärte: »Jetzt weiß ich alles! Sieh einmal unsre
Minna an, Adele; merkst du nichts?«

		»Was soll ich denn merken? Ich sehe nur, daß sie Schinken
schneidet.«

		»Aber ich habe es gemerkt,« triumphierte Ella. »Für unsre Minna
hat der liebe Gott einen Bräutigam direkt vom Himmel herunterfallen
lassen, denn wo sollte sie sonst in Friedrichshütte einen Bräutigam
herbekommen?«

		»Hm! Hm!« meinte Adele weise, »so ganz unmöglich wäre das doch
nicht.«

		»Fraget doch Minna selbst,« riet Herr Uslar.

		Aber ehe der Rat noch befolgt wurde, tat sich die Tür auf und
Baron Neitung trat ein.
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Minna, die in dieser Stunde schon so Wunderbares erlebt hatte, fand
es ganz in der Ordnung, daß ein Bräutigam in dem Augenblick, wo von
ihm geredet wurde, auch erschien. Sie ging ihm mit einem holden
Lächeln entgegen, mit dem ein Fremder von ihr niemals begrüßt
worden wäre; sie gab ihm die Hand, die er küßte, und sprach mit
bebender Stimme: »Da steht der vom Himmel heruntergefallene
Bräutigam.«

		Jetzt wurde selbst Ellas Übermut gedämpft. Sie sah diesen
Bräutigam mit großen, erschreckten, aber durchaus nicht
freundlichen Augen an. »Wollen Sie uns wirklich unsre Minna
fortnehmen?« rief sie fast zornig, dann umschlang sie die
Schwester, verbarg ihr Gesichtchen und weinte.

		Adele war ganz bleich geworden. Sie hätte nicht sagen können, ob
ihre Freude bei dieser Verlobung, oder ob der Schreck darüber
größer wäre. Ach, sie fühlte es in diesem Augenblick mit Schmerz,
daß die geliebte Schwester ihr nicht mehr zu eigen gehörte, daß sie
sie verloren hatte; Baron Neitung kam ihr deshalb wie ein Räuber
vor. Mit abgewendetem Gesicht reichte sie ihm die Hand, stürzte
dann aus dem Zimmer und weinte sich draußen aus.

		Der junge Mann blickte ihr betroffen nach. »Ich fürchte, daß ich
Ihre ganze Familie unglücklich mache, Herr Uslar.«

		»Sie sehen nur, wie teuer uns allen der Schatz ist, den Sie
heute gewonnen haben,« entgegnete der Vater mit trübem Lächeln. »O,
hüten Sie ihn wohl, wie Sie gelobt haben! Ersetzen Sie meiner
Tochter die Liebe, die sie Ihretwegen aufgeben muß.«

		»Gott ist mein Zeuge, Herr Uslar, daß ich streben will, Minna,
soweit es in meiner Macht liegt, glücklich zu machen. Aber warum
wollen Sie sie verlieren? Sind wir uns nicht nahe? Werden wir nicht
fortan eine Familie sein?« Und während er Herrn Uslar die Rechte
entgegenstreckte, umschlang er mit dem andern Arm seine liebe
Braut.

		Maruschka erwartete indes in der Hausflur die Gäste. [bookmark: page221] Es ging gegen
ihre Begriffe von Anstand, daß Grimmels eintreten und der
Familienszene unvorbereitet beiwohnen sollten. Das Weinen ihrer
jungen Damen konnte sie durchaus nicht billigen, denn in ihren
Augen war eine Verlobung der Gipfel irdischer Glückseligkeit.

		Als Grimmels das Haus betraten, kicherte und pustete sie wieder
vernehmlich hinter der Schürze und bezeugte in dieser Weise, daß
sich ein außergewöhnliches, aber durchaus nicht betrübendes
Ereignis zugetragen habe.

		»Nein, höre nur, wie die Maruschka kichert, Grimmel, nein, wie
sich das Mädchen anstellt,« sagte Frau Rosine.

		»Muß man was sehr Komisches passiert sein.«

		Maruschka, die vor Lachen nicht reden konnte, deutete auf die
Wohnstube.

		»Da drin?« fragte Frau Rosine zweifelnd. »Na, ich höre aber da
drin doch niemand lachen.«

		Ottel, mit schärferem Gehör als seine Eltern begabt, vernahm die
Stimme seines Rivalen. »Ich verstehe nicht, wie Sie in einem
Besuche des Herrn Barons Neitung etwas Lächerliches finden können,«
versicherte Ottel der verblüfften Maruschka mit einem strafenden
Blick.

		Da belehrte ein lautes Lachen Ellas – sie hatte sich
entschlossen, ihrem Schwager den ersten Kuß zu geben – die Familie
Grimmel, daß es bei Uslars allerdings besonders lustig zuginge.
Frau Rosine schüttelte zweifelnd den Kopf, Maruschka aber sah sehr
schlau und Ottel sehr wissend und dabei sehr grimmig aus.

		Im Hofe fuhr ein Wagen vor, dann ein zweiter Wagen, und lautes
Peitschenknallen, das in der Kutschersprache heißt: ›Vorgefahren –
nun kann's losgehen –‹ erschallte.

		Maruschka riß die Stubentür auf und meldete: »Gnädiges Fräulein,
die Wagen sind schon vorgefahren.«

		Grimmels blickten sich gegenseitig verblüfft an, und ihr Staunen
minderte sich nicht, als Maruschka erklärte: »Hier ist heute abend
nichts los, Frau Rendant. Sie fahren alle nach Doszek zu Baron
Neitungs.«

		[bookmark: page222] »Aber
– da muß man ein Irrtum obwalten; wir sind man doch alle zum
Abendbrot eingeladen,« bemerkte Grimmel und machte eine etwas
enttäuschte Miene.

		»Nein nein, kein Irrtum, Herr Rendant,« versicherte Maruschka
und bemühte sich, Frau Rosine den Mantel wieder umzuhängen, den
diese abzulegen bemüht war. »Ziehen Sie sich nur den Überzieher
auch wieder an, Herr Rendant; Sie fahren alle mit, es ist ja heute
abend Verlobung.«

		»Verlobung?« schrie Ottel vernehmlich. »Wie ist denn das
möglich! Vorgestern waren sie ja durchaus noch nicht verlobt.«

		»Willst du nicht so gefällig sein und uns sagen, wer sich
verlobt hat?« fragte der Rendant seinen Sohn. Frau Rosine aber
nickte und sagte: »Ach so! Na, ich hab's mir ja gleich gedacht!«
und es gab ihr im Herzen ordentlich einen Stich. »Wie selig muß die
Mutter sein, deren Sohn Minna Uslar gewinnt!« dachte sie. Im
nächsten Augenblick aber schämte sie sich ihres selbstsüchtigen
Wunsches. »Ottel ist ein braver Junge, Gott segne meinen Ottel;
aber die Uslars passen nicht für ihn.«

		Ehe Frau Rosine den Gedanken weiterspann und zu der reinen
Freude über die glückliche Verlobung ihres Lieblings gelangte,
wurde die Tür aufgerissen und Minna umarmte sie halb lachend halb
weinend. »Ich bin so glücklich, liebe Frau Rendant!«

		Baron Neitung kam Minna auf dem Fuße nach und umarmte, ihrem
Beispiel folgend, den Rendanten.

		»Und jetzt fahren wir alle – Sie natürlich mit – zu meiner
lieben neuen Mama, damit sie an unserm Glück teilnehmen kann,«
versetzte Minna.

		»O nein!« rief der Rendant abwehrend. »Eine Familienfeier! Wir
werden uns nicht eindrängen!«

		Ottel puffte den Vater leise in den Rücken.

		»Nein nein, Minna,« wehrte auch Frau Rosine, »in einer solchen
Stunde will man unter sich sein!«

		[bookmark: page223] Ottel
stieß jetzt seine Mutter an; er fand ein grimmiges Vergnügen darin,
den Kelch bis auf den letzten Tropfen zu kosten – das heißt die
improvisierte Verlobungsfeier mitzumachen.

		»Hier werden gar keine Umstände gemacht,« erklärte Baron Neitung
und setzte Frau Rosine ihre riesenhafte Winterkapotte verkehrt auf.
»Sie haben diesen Abend Uslars versprochen, Uslars und Neitungs
sind jetzt aber eine Familie; wir wechseln nur die Räume, in denen
wir Gesellschaft und Verlobung feiern. Sie werden einer einsamen
alten Frau doch das Vergnügen gönnen, die Braut ihres Sohnes schon
heute in ihre Arme zu schließen?«

		War da noch ein Widerstand möglich? Auch ohne Ottels Puffen wäre
eine solche Einladung nicht abgeschlagen worden. Fünf Minuten
später saß die ganze vergnügte Gesellschaft in den Wagen und rollte
durch die angebrochene Nacht dem einsamen Schlosse zu.

		Trotz seiner Bräutigamslaune hatte der Baron nicht vergessen,
seinen kleinen Jagdwagen, in dem er nach Friedrichshütte gekommen
war, nach Hause zu schicken und dem treuen Philipp streng zu
befehlen, mit Vermeidung jeden Geräusches in den Hof zu fahren;
dann aber solle er sofort ernsthaft Rücksprache mit der Köchin
nehmen und ankündigen, daß der Baron mit sieben Gästen noch an
diesem Abend eintreffen würde, die er auf das Beste – soweit es
natürlich in so kurzer Zeit möglich wäre – zu bewirten gedächte.
Zweitens habe sich Philipp bei der Stabele zu melden; diese solle
dafür sorgen, die Gäste – die Zahl der Zimmer und Betten wurde auf
einem Zettel notiert – zu übernachten. Die Hauptsache aber wäre,
alle diese Vorbereitungen ganz im geheimen zu treffen, so daß weder
die Baronin noch Fräulein Kamilla das geringste von der Ankunft der
Gäste erführen.

		Da es Philipp nicht verboten war, sich über diese
geheimnisvollen Gäste Gedanken zu machen, so erlaubte er sich
dieses Vergnügen und kam zu dem Schlusse, daß eine [bookmark: page224] Unterredung in Sornitz
zwischen seinem Baron und Fräulein Uslar, sowie die Bewirtung der
sieben Gäste in einem gewissen Zusammenhang stehen müßten.

		Die Überraschung war vollständig gelungen, und ohne Ahnung des
Glückes, das im Frühlingssturm, doch wie Sommersonnenschein dem
einsamen Schlosse näher und näher kam, saß die Baronin mit ihrem
treuen Kamillchen wie allabendlich am Kamin und spielte ihre Partie
Pikett.

		Sobald die Baronin gute Karten bekam und eine Partie gewann,
lächelte sie ganz vergnügt Kamillchen an und sagte: »Du hast
natürlich wieder ganz schlecht gespielt.« Verlor sie aber die
Partie, dann zog sie die Uhr, seufzte und sagte – natürlich mit
kleinen Variationen: »Kannst du begreifen, wo Egon heute abend so
lange bleibt? Ich wundere mich doch sehr, daß er uns allein sitzen
läßt. Wenn er in einer halben Stunde nicht da ist, wollen wir ihn
strafen und unser Diner allein verspeisen.«

		Es war aber nicht nur eine halbe, sondern weit über eine ganze
Stunde vergangen, und die Damen hatten noch immer nicht befohlen,
das Diner für sie allein anzurichten; sie spielten auch nicht mehr
Pikett: der Appetit wie die Lust am Spiele waren der Baronin
vergangen. Sie versuchte, sich mit den Zeitungen zu trösten, aber
selbst die Politik vermochte nicht, ihre Unruhe und Angst zu
beschwichtigen. Sie war jetzt soweit, daß sie nicht einmal mehr
ruhig sitzen konnte, sondern sehr aufgeregt umherlief und öfters
ans Fenster trat, um hinauszuschauen. Aber weil ihr das Glück durch
den schwarzen Nebelvorhang verborgen wurde, erschien ihr der Blick
in pechfinstere Nacht wenig hoffnungsvoll.

		Kamillchen versuchte alle bei solchen Gelegenheiten schon öfter
angewendete Trostgründe und mit demselben Mißerfolg; sie glaubte ja
selbst nicht an die Möglichkeiten, durch die sie Egons Ausbleiben
zu erklären versuchte, sondern befand sich in einem Zustand
hochgradiger Nervosität. Es lief ihr immer eiskalt den Rücken
hinunter, und es gelang ihr nur [bookmark: page225] mit großer Anstrengung, das
ununterbrochene Seufzen und Stöhnen zu unterdrücken; das heißt,
Kamillchen erlaubte sich zwar, ein wenig zu seufzen und zu stöhnen,
doch immer nur, wenn sich die Baronin am entgegengesetzten Ende des
großen Zimmers befand. Die abergläubischen Vorstellungen, zu denen
ihr Gemüt neigte, trugen auch nicht dazu bei, ihre Stimmung zu
verbessern. Drei Krähen – man beachte die Zahl – hatten auf der
Ulme vor Kamillchens Zimmer gesessen, wohl eine Stunde lang immer
nach dem Schlosse geschaut und – gekrächzt. Das Krächzen war
natürlich kein gewöhnliches Krächzen, sondern eine
Unheilsverkündigung, die die Krähen den Schloßbewohnern warnend
zuriefen.

		»Ach, hätten wir Egon nur heute nicht fortgelassen,« dachte
Kamillchen, vergaß die Vorsicht und stöhnte laut.

		»Warum stöhnst du denn so fürchterlich, Kamillchen?« fragte die
Baronin, hielt im Gehen ein und blickte das geängstigte kleine
Fräulein forschend an.

		»Ach, Tantchen – mir war's gerade so – ich meine, als sich Egon
von dir empfahl – weißt du – als hätte er so – so ganz besonders
ernst ausgesehen, weißt du.«

		»Ist es dir wirklich so vorgekommen?«

		»Mir ist es so vorgekommen, Tantchen, aber ich kann mich ja
getäuscht haben; es fällt mir jetzt nur alles auf einmal ein.«

		»Ich gebe auf solche Sachen nichts. Wenn ich nur wüßte, wohin er
gefahren ist und weshalb,« sagte die besorgte Mutter.

		»Ach!« schrie Kamillchen.

		»Was denn?«

		»Es fährt ein Wagen vor.«

		»Gott sei gedankt!«

		»Ach, Tantchen!« Kamillchen war blaß geworden. »Es fährt ein
zweiter Wagen vor.«

		»Das bildest du dir ein.« Die Baronin zog die Klingel; in dem
alten Schlosse gab es noch keine elektrischen Klingeln.

		[bookmark: page226] Die
Tür nach dem Speisezimmer sprang auf, und das ehrliche Gesicht
Philipps zeigte sich. »Frau Baronin befehlen?«

		»Wo ist denn dein Herr? Bist du denn ohne deinen Herrn nach
Hause gefahren?« fragte die Baronin scharf.

		Philipp hatte vergessen, daß er in das Geheimnis eingeschlossen
war und sich nicht zeigen durfte; er machte ein sehr verlegenes
Gesicht und ließ die Tür offen.

		»Tantchen – es ist etwas los,« sagte Kamillchen und deutete nach
dem Speisezimmer, in dem eine große gedeckte Tafel stand, strahlend
im Glanze des Silbers und der Kerzen.

		Ehe aber die Baronin auf eine Erklärung dringen konnte, wurde
die entgegengesetzte Tür geöffnet und der so schmerzlich ersehnte
Sohn des Hauses trat ein.

		Mit fast jugendlicher Lebhaftigkeit eilte ihm die Baronin
entgegen. »Kommst du endlich, mein Herzensjunge?« rief sie, und in
der Freude vergaß sie Philipps verlegenes Gesicht und die gedeckte
Tafel; aber sie hatte nur einen Blick auf den Sohn geworfen, als
sie wie überrascht einen Schritt zurücktrat. »Dir ist was begegnet,
Egon!«

		»Ja, Mama, rate einmal, wen ich dir bringe.«

		»Wenn du mich nicht sehr täuscht, ist es deine Braut.«

		»Das hat dein Herz erraten, Mama! Ja meine Braut und noch dazu
die, die du mir am meisten gewünscht hast.«

		Er öffnete die Tür, durch die nun unsre liebe Minna trat, die
von der Schwiegermutter innig umarmt wurde.

		»Was für ein Glück ist es doch, an solchem Glücke teilnehmen zu
dürfen!« sagte Kamillchen mit Tränen in den Augen. Sie war selig
und hatte doch immer nur daneben gestanden und zugesehen, wenn
andre glücklich waren.

		Frau Rosine benutzte den kleinen Aufenthalt, ihrem Ottel noch
einige gute Lehren zuzuflüstern. »Handküsse – vergiß nicht, Ottel –
und um Gottes willen tritt der gnädigen Frau nicht auf die Schleppe
– und halte dich [bookmark: page227] [bookmark: page228] immer mitten im Zimmer, damit du nicht
Kostbarkeiten herunterschmeißen kannst, und dann, Ottel,« – leider
konnte Frau Rosine die letzte Warnung nicht mehr aussprechen, und
alle warnenden Blicke, die sie während der Tafel ihrem Ottel
zukommen ließ, schienen von ihm nicht bemerkt zu werden. »Ist denn
der unglückliche Junge kurzsichtig geworden?« dachte die besorgte
Mutter.

		[image: .]
Minna wurde von der Schwiegermutter innig
umarmt ...



		Natürlich kam, was nicht kommen sollte; Ottel trank Wein –
zuletzt noch Punsch, und als Herr Uslar das Brautpaar leben ließ
und sich alles umarmte, wollte er auch jemand außer Papa und Mama
umarmen, so umarmte er Kamillchen und sang mit dem Basse, den er in
diesem Jahre bekommen hatte: »Juvivallera! Juvivallera!«

		Frau Rendant meinte vor Schreck in Ohnmacht fallen zu müssen,
aber niemand schien bemerkt zu haben, daß etwas Ungewöhnliches
vorging. Sie waren alle zu sehr mit den eignen Gedanken und
Empfindungen beschäftigt. Das Glück, das aus den Augen des jungen
Brautpaars strahlte, legte sich wie Sonnenglanz über den kleinen
Kreis. Aller Augen wurden feucht, aller Herzen waren mit Dank
erfüllt gegen Gott, der den Kummer, der auf beiden Familien schwer
gelastet, in Freude und Glück gewandelt hatte.

	
		
		20. Schlußworte.

		Bald nach Ostern fand der Umzug in das große Haus statt, und im
Herbst wurde in den elegant eingerichteten Räumen Minnas Hochzeit
gefeiert.

		Die Generalin von Cronitz ließ es sich nicht nehmen, mit
Fräulein von Meerkatz dem Feste persönlich beizuwohnen.

		»Was für ein glücklicher Mann sind Sie, Uslar,« sagte die alte
Dame mit warmer Versicherung, »drei so reizende, liebenswürdige und
vorzügliche Töchter zu haben!«

		[bookmark: page229] »Ja,
ich fühle dieses Glück tief,« entgegnete er sehr ernst. »Und doch –
halten Sie mich nicht für zu egoistisch – und doch denke ich
manchmal daran, daß ich in gar nicht langer Zeit ein einsamer alter
Mann sein werde.«

		Aber wie hätte wohl Minna mit ihrem sorgenden Herzen des Vaters
einsames Alter nicht voraussehen sollen? Wie hätte sie in ihrem
Glück vergessen können, daß nach ihrer Trennung die Schwestern
einer leitenden Hand, das Haus einer Wirtschafterin bedürfte? Nein,
Minna hatte das alles längst überlegt und vorgesorgt.

		»Kamillchen,« sagte sie eines Tages zu dem kleinen Fräulein,
»ich habe eine große Bitte an dich. In unserm Hause wird, wenn ich
es verlasse, ein Platz leer, der wieder besetzt werden muß. Du
errätst meine Bitte; kannst du es mir abschlagen, diese Stelle
einzunehmen? – Meine liebe Schwiegermama wird ja in mir eine
Tochter finden, und wenn es dich beruhigt, will ich dir
versprechen, jeden Abend mit ihr ein Partiechen Pikett zu
spielen.«

		Kamilla lag schluchzend in Minnas Armen. »Es ist als habest du
allein an mein Glück gedacht,« sprach das kleine Fräulein tief
bewegt, »alles, wonach sich mein Herz gesehnt hat, gibt mir deine
Hand; nun werde ich ein Haus haben, in dem ich schaffen kann, und
Töchter, die ich lieben, und einen Freund, den ich pflegen darf.
Wie soll ich dir je genug danken! Aber wie bist du darauf gekommen,
an mich unscheinbares altes Geschöpf zu denken?«

		»Weil ich sah, wie gütig dein Herz ist; da dachte ich: bei ihr
sind Papa und die Kinder gut aufgehoben.«

		So konnte die Älteste mit beruhigtem Gemüt aus dem Vaterhause
scheiden.

		Am frühen Morgen ihres Hochzeitstages begab sich Minna mit ihrem
Bräutigam zu Brunos Grab, wo beide Kränze niederlegten.

		»Es ist mir immer, als hätte uns das teure Kind
zusammengeführt,« gestand sie Egon.

		Pastor Steube war es, der sie traute. Dem Hochzeitsmahl [bookmark: page230] wohnten
natürlich Rosamunde wie die Familie Zarnikow und die guten Grimmels
bei. Da aber Frau Rosine Zeit gefunden hatte, ihren Ottel durch
anhaltende Belehrung auf die vornehme Gesellschaft vorzubereiten,
benahm er sich ganz exemplarisch gut.

		Wie sehr der junge Student bei dem fröhlichen Mahle von
grimmiger Eifersucht geplagt wurde, konnte freilich niemand ahnen,
aber Ottel litt furchtbar. Doch war es nicht mehr Baron Neitung,
den er mit eifersüchtigen Blicken verfolgte, sondern ein junger
Kommilitone, Hans von Zarnikow. Minna war ja nicht länger der
Gegenstand seiner Verehrung; er betete die sechzehnjährige
liebenswürdige Adele an. Sie entzückte durch ihr bezauberndes Wesen
die ganze Gesellschaft, und es war kein Wunder, daß Hans ihr zu
Füßen lag. Armer Ottel!

		Mit dem Nachtzug fuhr das junge Paar nach dem Comersee, an
dessen Ufern es die erste Zeit des Zusammenlebens verbringen
wollte.

		Wir nehmen nun Abschied von Herrn Uslars Töchtern. Doch auf die
Gefahr hin ausgelacht zu werden, will ich gestehen, daß mir diese
drei Mädchen ans Herz gewachsen sind. Der Wunsch, daß Minnas
ferneres Leben vollkommen glücklich sein möchte, schwebt auf meinen
Lippen, aber ich spreche ihn nicht aus; ich könnte selbst nicht an
die Erfüllung dieses Wunsches glauben. Wie sollte das Leben, über
dessen Schwelle unsre Minna kaum geschritten ist, ihr nichts als
Freuden bringen? Sind wir denn für ewigen Sonnenschein geboren?
Nein, die großen Prüfungen des Menschenlebens können auch ihr nicht
erspart werden. Aber des einen bin ich sicher: Minna wird auch das
Unglück zu ertragen wissen, denn sie besitzt jene wahre
Frömmigkeit, die sich in Demut vor dem göttlichen Willen beugt. Aus
Sorgen und Schmerzen wird sie nur mit geläuterter Seele
hervorgehen.

		[bookmark: page231]
Zugleich aber besitzt Minna die seltenen Eigenschaften, die andre
beglücken – Selbstlosigkeit und heiteren Sinn. Sie wird niemals
bloß an das eigne Glück denken, sondern die, mit denen sie vereint
lebt, glücklich zu machen bestrebt sein; darum wird sie sich, auch
unter ungünstigen Verhältnissen und während trauriger und schwerer
Zeiten, den inneren Frieden bewahren.

		Es scheint vielen so schwer, die häusliche Zufriedenheit zu
erringen, und es gehört doch nur Selbsterkenntnis und Demut dazu.
Finden wir erst, daß wir selbst die Schuld oder doch einen Teil der
Schuld tragen, an der der Friede eines Hauses scheitert, so kann es
uns nicht schwer werden, ihn zu erlangen; wir brauchen ja nur die
eignen Fehler zu bekämpfen.

		Ach, wüßten doch alle, die von Jahr zu Jahr auf ein wunderbares
Glück, und immer vergebens hoffen, welch einen reichen Schatz des
Glückes sie schon im Herzen tragen! Sie warten auf etwas
Außergewöhnliches, während ihnen jeder Tag Gelegenheit gibt,
glücklich zu sein, sobald sie nur die, die ihnen die
Nächsten sind, glücklich machen. Wie behaglich und fröhlich
würde es dann in manchem Hause aussehen, wo jetzt Unfriede
herrscht! Und in manches verbitterte Gemüt würde mit der
hingebenden Liebe auch der Friede einziehen.
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